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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

Zwingli und 
die Party
Reformationsbotschafterin 
Catherine McMillan erklärt, 
warum Party und Nachfolge zu- 
sammengehören. Und sie  
kritisiert starre Strukturen in 
der Kirche: «Hat jemand eine 
Idee, wollen wir zuerst einen 
Finanzplan sehen.» SEITE 2

Alt werden heisst irgendwann auch,  
ein Stück Autonomie aufzugeben.  
Was nicht immer schlimm sein muss.

DOSSIER SEITEN 5–8

Das Glück in 
Bild und Ton 
Martin Baumer malt derzeit 
besonders gerne Wüstenland-
schaften. Auch Singen ge- 
hört zu seinen Leidenschaften, 
zum Beispiel in einem im-
provisierten Arabisch zu Melo-
dien zwischen Afrika und  
Alpsegen. SEITE 12

PORTRÄT

SOZIALE MEDIEN

Spieglein, 
Spieglein …
«Peeple», eine neue App, be-
friedigt das Ur bedürfnis, Men-
schen zu bewerten. Was auf 
der anderen Seite die Lust an 
der digitalen Selbstdarstel-
lung beflügelt. Und die Bereit-
schaft, sich als Produkt zu  
optimieren. SEITE 3
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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MANIFESTA/ Zeitgenössische Kunst zerlegt Bilder und 
macht vor Glaubensvorstellungen nicht halt. Für den 
plumpen Skandal taugt Religion zum Glück kaum noch.
Christian Jankowski suchte den perfekten Jesus. 
Seine Videoinstallation «Casting Jesus» (2011) 
zeigt, wie eine dreiköpfige Vatikanjury aus Schau-
spielern Jesus wählt. Heute kuratiert Jankowski 
die Manifesta, die noch bis am 18. September in 
Zürich gastiert. Die Biennale für zeitgenössische 
Kunst gehört zu den weltweit bekanntesten Kunst-
veranstaltungen und findet alle zwei Jahre in einer 
europäischen Stadt statt – zuletzt in St. Petersburg.

Mit «Casting Jesus» zeigte Jankowski, wie sehr 
Jesusbilder durch Kunstdarstellungen und Bibel-
filme geprägt sind und allzu oft ins Klischee kippen. 
«Wir brauchen Künstler, die unseren Blick offen-
halten, uns immer wieder befreien von Bildern und 
Ideen, die sich festsetzen und uns beherrschbar 
machen», sagte der Stuttgarter Pfarrer Karl-Eugen 
Fischer im damaligen Vernissagegottesdienst. Jan-
kowski gelang, was Kunst heute im Idealfall leistet: 
Bilder hinterfragen, Vorstellungen aufs Spiel set-
zen – im Sinne des Bilderverbots aus Exodus 20,4.   

FREIHEIT DURCH DISTANZ. Auch Matthias Berger 
erkennt in der Suche nach «einem Prinzip hinter 
der Wirklichkeit» die Schnittmenge zwischen Kunst 
und Glauben. Der Theologe sitzt im Vorstand der 
ökumenischen St. Lukasgesellschaft, die sich dem 
Dialog zwischen den Kirchen und der zeitgenössi-
schen Kunst verschrieben hat. Viele Kunstschaffen-
de griffen heute religiöse Themen wie spirituelle 
Erneuerung oder die Darstellung des Unsagbaren 
und Unsichtbaren auf, ohne an eine bestimmte re-
ligiöse Tradition anzuknüpfen. «Spätestens in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert hat sich die 
Kunst bewusst von der kirchlichen Vormacht eman-

zipiert», sagt Berger. Inzwischen habe Religions-
kritik ihr Provokationspotenzial weitgehend verlo-
ren. Sie tauge in Westeuropa kaum noch, um einen 
kalkulierten Kunstskandal zu lancieren. 

Zwar bedauert Berger, dass bei Künstlern und 
Kunsthistorikern religiöses Wissen zunehmend feh-
le. Dafür habe der Traditionsabbruch eine neue 
Frei heit ermöglicht: «Zeitgenössische Kunst sucht 
vermehrt nach dem Sakralen und knüpft unver-
krampft und unabhängig an der religiösen Tradition 
an.» Oft schöpfe sie aus unterschiedlichen religi-
ösen Quellen. «Auf diese Weise bringt sie oft auch 
Menschen ohne religiöse Bindung dazu, sich mit 
Glaubensthemen auseinanderzusetzen.»

RÄUME BRAUCHEN GRENZEN. Weniger Provokation, 
dafür mehr Respekt vor sakralen Sphären beobach-
tet auch Silvia Henke, Professorin für Kulturtheorie 
in Luzern. Sie stellt eine höhere Durchlässigkeit zwi-
schen den beiden Systemen fest. Dennoch existiere 
als «Erbe der Moderne» eine Trennlinie. «Kunst, die 
sich vollends in den Dienst der Religion stellt, wird 
unfrei und wirkt oft unreflektiert.»

Gleichzeitig definieren auch die Kirchen  ihre 
Gren zen. Fraumünster-Pfarrer Niklaus Peter, der 
an der Manifesta-Eröffnung eine Kurzpredigt hielt, 
formuliert es so: «Wichtig ist, dass sich die Kunst-
schaffenden mit der christlichen Botschaft ausei-
nandersetzen – als freie Geschöpfe, also ohne dog-
matische Vorgaben, aber ernsthaft.» Denn sonst 
missbrauchten sie die Kirchenräume für ihre Privat-
mythologien. FELIX REICH UND SANDRA HOHENDAHL

Interview mit Pfarrer Niklaus Peter unter reformiert.info/manifesta11

Kunst, die einen 
glauben lässt
ÜBERWÄLTIGT. Was ist Kunst? Auf die-
se grosse Frage hatte ich bis zu  
meinem 24. Lebensjahr eine ziemlich 
spiessige Stammtisch-Antwort: 
«Kunst kommt von Können!» Aber 
dann war da eine Ausstellung von 
Wassily Kandinsky (1866–1944). Vor 
meinen Augen explodierten For- 
men und Farben. Waberndes Gewölk, 
kräftige Pinselstriche und Dreiecke 
zog es, von einem unsichtbaren Mag-
neten bewegt, in himmlische Hö- 
hen. Von diesen gemalten Kraftwer-
ken transzendenter Gefühle war  
ich überwältigt. Plötzlich fiel es mir 
vor den Kandinsky-Leinwänden  
wie Schuppen von den Augen – das 
ist Kunst, die einen glauben lässt. 

GEHEIMNISVOLL. Damals wusste ich 
noch nicht, dass Wassily Kandinsky 
ein Mensch von tiefer, christlicher 
Religiosität war. Der russische Avant-
garde-Maler stellte selbst seine 
Kunst unter die Maxime: «Das Spre-
chen vom Geheimen durch Gehei-
mes.» Dabei wollte er keinesweg sich 
und seine Werke als Kunstreli gion 
zelebrieren. 

SUCHEND. Heute weiss ich: Nicht die 
aufrechte religiöse Gesinnung  
bringt in der Kunst das Transzenden-
tale hervor. Dies endet häufig in  
religiösem Kitsch. Entscheidend ist 
vielmehr die unaufhörliche Suche 
des Künstlers nach dem Geheimen, das 
das grösste Geheimnis zu umkreisen 
vermag. 

Eine schwimmende Kirche? Nein. Der Pavillon of Reflections der Manifesta auf dem Zürichsee

Was moderne Kunst 
und Glaube verbindet

KOMMENTAR

DELF BUCHER ist  
«reformiert.»-Redaktor  
in Zürich

NR. 7.1 | JULI 2016 
www.reformiert.info

INFOS AUS IHRER

KIRCHGEMEINDE

> BEILAGE



NACHRICHTEN 

2 REGION reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 7.1 / Juli 2016

Tschetschenische 
Familie ausgereist
ASYL. Die tschetschenische 
Familie, die in Kilchberg viel 
Unterstützung erfahren  
hatte, ist nach Moskau aus-
gereist. Die rechtlichen  
Mittel gegen den negativen 
Asylentscheid waren längst 
ausgeschöpft. Nach einem 
gescheiterten Ausschaffungs-
versuch wohnte die Fami- 
lie zuletzt im Pfarrhaus. Eine 
gewaltsame Ausschaffung 
wollte die Kirche unbedingt 
verhindern. Mehr dazu auf 
reformiert.info/kilchberg. FMR

Kluft zwischen Recht 
und Nächstenliebe
FLUCHT. In ihrer Botschaft 
zum Flüchtlingssonntag  
riefen die reformierte, katho-
lische und christkatholi- 
sche Kirche gemeinsam mit 
dem Israelitischen Gemein-
debund dazu auf, die «Empa-
thie für Menschen in Not 
nicht abhängig zu machen 
von ihrer rechtlichen An-
erkennung als Flüchtlinge». 
Der Gedenktag wurde  
am 19. Juni begangen. FMR

Spielerischer Slogan 
des Kirchenbunds
REFORMATION. In Zusammen-
arbeit mit den Mitglied-
kirchen kreierte der Kirchen-
bund einen Slogan für das 
Reformationsjubiläum: «quer 
denken – frei handeln –  
neu glauben». Das dazugehö-
rige Signet ist so angelegt, 
dass sich die Worte auf spie-
lerische Weise neu kombi-
nieren lassen. FMR

Ein Kirchentag für 
ganz Europa
ÖKUMENE. Im Kloster Kappel 
wurde ein Verein gegrün - 
det, der einen europäischen 
Kirchentag veranstalten  
will. Europäische Christen 
sollen «ihren Glauben zu-
sammen feiern, aber auch 
kontrovers diskutieren»,  
sagte Europaparlamentarier 
Sven Giegold, der im Vor-
bereitungskomitee sitzt. FMR

Film bekehrt 
Schauspielerin
KINO. Der Film «Himmels-
kind» erzählt von einem Mäd-
chen, das tödlich erkrankt. 
Jennifer Garner spielt die 
Mut ter, die im Glauben die  
Kraft findet, dem Kind  
beizustehen. Dann stürzt die  
Toch ter von einem Baum  
und ist geheilt. Das Wunder 
im Film hat die Ex-Frau  
von Berufskollege Ben Affleck 
auch im realen Leben zum 
Glauben zurückgeführt. Auf 
Initiative ihrer Kinder be-
sucht sie nun die Gottesdien-
ste in einer evangelisch- 
methodistischen Kirche in 
ihrer Nachbarschaft, wie 
Garner der Zeitschrift «Gala» 
erzählte. FMR

AUCH DAS NOCH

«Die Nachfolge Jesu ist hohe Schule»: Catherine McMillan vor dem Kirchgemeindehaus in Dübendorf

Sie wurden vom Kirchenrat zur Reforma-
tions  botschafterin ernannt. Was bedeutet 
denn eigentlich, reformiert zu sein? 
CATHERINE MCMILLAN: Dass wir alles an Jesus 
Christus messen und uns nicht anmas-
sen, die ganze Wahrheit zu kennen. Wir 
müssen uns stets infrage stellen lassen.

Reformierte glauben nur unter Vorbehalt?
Nein. Aber sie wissen, dass ihre Erkennt-
nisfähigkeit begrenzt ist. Kein Mensch 
und keine Institution ist Herr über unse-
ren Glauben. Die Autorität ist allein Jesus 
Christus. Er ist bezeugt im Wort Gottes. 
Das bedeutet nicht, dass man jedes Wort, 

das in der Bibel steht, einfach so als Be-
weis nehmen kann. Der Reformator Hul-
drych Zwingli hat gesagt, dass Gott uns 
durch Jesus Christus zu sich hinzieht. 

Was bedeutet das für das Bibelverständnis?
Gott erfasst uns mit seinem Geist und 
seiner Liebe. Wenn wir in dieser Bezie-
hung die Bibel lesen, dürfen wir erwar-
ten, dass wir die Augen geöffnet bekom-
men für einen Sinn und eine Berufung in 

«Wir sollten auch  
mal Party machen»
REFORMATION/ Die Reformationsbotschafterin Catherine 
McMillan kritisiert die reformierte Arroganz gegenüber 
Freikirchen und sagt, wie Zwingli Party und Politik verband.

sogar den Kirchenkaffee überflüssig, weil 
man nach dem Gottesdienst sowieso 
nach Hause gehe, um über die Predigt 
nachzudenken. Dabei ist es doch wich-
tig, dass ich spüre, was meine Mitmen-
schen brauchen. 

Ein solches Gemeinschaftsgefühl lässt sich 
nicht verordnen. 
Aber wir können Freiräume dafür schaf-
fen. In der Kirche will man zuerst einen 
Finanzplan, wenn jemand eine Idee hat. 
Wir sind überstrukturiert. Dabei hat es 
in der Erwachsenenbildung auch Platz 
für Atheisten, in der Diakonie sowieso. 
Mich interessiert zuerst nicht, ob jemand 
Kirchenmitglied ist, sondern ob sich die 
Person für die Sache einbringt.

Wie gehen Atheisten in kirchlichen Bildungs-
angeboten mit der von Ihnen postulierten Aus -
richtung auf Christus zusammen? 
Nehmen wir die Geschichten und Gleich-
nisse von Jesus ernst, führt dies immer 
zu einer offenen Kirche. Jesus setzte sich 
mit allen Menschen an einen Tisch.

Was erho�en Sie sich vom Reformationsjubi-
läum in den Jahren 2017 und 2019? 
Dass wir die reformierten Wurzeln neu 
entdecken. Die Leute wissen so wenig 
über die Reformation. Sie wollen mehr 

erfahren und stellen die richtigen Fragen: 
Wo stehen wir in der Ökumene heute? 
Warum wurden die Täufer verfolgt?

Das Gedenken beispielsweise an die Täufer-
verfolgung hat an der Feier Platz? 
Die Verfolgung der Täufer vor allem nach 
der Reformation ist die Schuld unserer 
Vorväter. Zwingli selbst war befreundet 
mit den Täufern, er hat bis zuletzt um 
einen Kompromiss gerungen. Die refor-
mierte Kirche hat sich 2004 für das Un-
recht entschuldigt. Das war wichtig. Nun 
müssen wir einen Schritt weiterkommen 
und mit den Mennoniten die Zusammen-
arbeit suchen. Und wir sollten aufpas-
sen, dass wir die damaligen Vorurteile 
gegen die Täufer nicht auf Freikirchen 
und Migrationskirchen übertragen.

Klingt das nicht etwas gar harmonisch? Es 
gibt doch schon theologische Di�erenzen. 
Sicher. Zum Beispiel, dass wir Homose-
xualität aus christlicher Überzeugung 
nicht verurteilen. Aber mich stört diese 
reformierte Überheblichkeit. Wir fühlen 
uns Freikirchen intellektuell überlegen. 
Doch wir beziehen uns alle auf die Heili-
ge Schrift und ziehen zuweilen unter-
schiedliche Schlüsse. Das ist das Risiko 
der Reformation. Differenzen, über die 
wir auch streiten sollen, dürfen uns nicht 
vom gemeinsamen Feiern abhalten.

Sie haben die Ökumene erwähnt. In grossen 
Fragen wie Amtsverständnis oder Abend-
mahl herrscht Stillstand. Stört Sie das?
Es ist völlig unglaubwürdig, dass die Ka-
tho liken und die Reformierten nicht ge  -
meinsam das Abendmahl feiern können. 
Ich habe einen guten Freund in den USA, 
der inzwischen katholischer Theologe 
ist. Als wir Teenager waren, besuchten 
wir zusammen die Messe. Ich stand ganz 
selbstverständlich auf, um das Abend-
mahl zu empfangen. Als er mir bedeute-
te, dass ich das nicht darf, war das ein 
Schock. Ich weinte.

Sich da anzunähern, ist mühsame Kirchen-
diplomatie. Lohnt sich der Einsatz, wenn  
an der Basis die Zusammenarbeit gut klappt?
Die theologische Kleinarbeit ist wichtig, 
weil die Trennung beim Abendmahl eine 
offene Wunde ist, die geschlossen wer-
den muss. Sie soll uns in der Ökumene 
jedoch nicht daran hindern, brüderlich 
und schwesterlich alles gemeinsam zu 
tun, was möglich ist. INTERVIEW: FELIX REICH

unserem persönlichen Leben, aber auch 
für die Armut und die Ungerechtigkeit. 

Eine reformierte Kirche muss sich also immer 
in die Gesellschaft einbringen?
Reformierter Glaube heisst nie Rückzug. 
Zur reformierten Identität gehört der 
Einsatz für Gerechtigkeit in der Welt. Ich 
soll nicht nur im Privatleben darauf ach-
ten, dass ich nicht lüge und betrüge. Als 
Reformierte muss ich auch versuchen, 
ungerechte Strukturen zu verändern. 

Das klingt ziemlich anstrengend. 
Ja, ich kann nicht einfach meine Party 
feiern, sondern muss mich engagieren 
für das menschliche Miteinander. Doch 
die Nachfolge Jesu ist hohe Schule. Da-
mit Menschen dazu bereit sind, müssen 
sie auch einmal Party machen dürfen.

Und die Party kommt in der Kirche zu kurz? 
Unbedingt. Zwingli sagte: Der Fromme 
lebt in der Liebe zur Gerechtigkeit fröh-
lich und frei. Engagement und Party ge-
hören zusammen. Blicke ich nach Grie-
chenland oder Kamerun, stelle ich fest, 
dass die reformierten Kirchen dort voll 
sind. Zugleich leisten die sehr kleinen 
Gemeinden einen unglaublichem Einsatz 
für Flüchtlinge oder arbeiten dafür, dass 
alle Kinder in die Schule können. 

Was können die Zürcher Reformierten von 
solchen Minderheitenkirchen lernen? 
Dass wir uns als Gemeinschaft verstehen 
und einander im Auge behalten, ohne 
zu richten. Es gibt hier Leute, die finden 
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Catherine  
McMillan, 55
Zehn Jahre war Catherine  
McMillan Pfarrerin in Brunnadern 
und arbeitete in verschiede- 
nen überregionalen Gremien der 
Kirche des Kantons St. Gallen. 
Sie war auch Sprecherin der «Ge-
danken zur Zeit» bei Tele Ost-
schweiz. Seit 2014 ist sie Pfarrerin 
in Dü bendorf. Der Kirchenrat 
ernannte sie nun zur Reformati-
onsbotschafterin. McMillan ist  
in Schottland geboren und aufge-
wachsen. Ausgebildet wurde sie  
in den USA. Als Botschafterin soll 
sie Kontakte zu den Kirchen im 
angelsächsischen Raum knüpfen, 
deren Wurzeln oft auf die Zür-
cher Reformation zurückgehen. 
McMillan ist verheiratet und Mut-
ter von vier Kindern.

«Hat jemand eine Idee, 
verlangen wir immer 
gleich einen Finanzplan. 
Die reformierte Kirche ist 
überstrukturiert.»

«Reformierter Glaube 
heisst nie Rückzug,  
zur reformierten Identität 
gehört der Einsatz  
für eine gerechtere Welt.»
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Wenn Wahlen mehr 
schaden als nützen
KIRCHENPOLITIK/ Experiment gescheitert? Die Synode unterstützt 
eine Motion, die Bestätigungswahlen für Pfarrerinnen und Pfar- 
rer abschaffen will. Die Gefahr unverdienter Denkzettel sei zu gross.

des nahen Reformationsjubiläums. Im 
Zentrum des Gedenkens steht für den 
Kirchenrat «die geistige Erneuerungs-
kraft der Reformation». Im Gespräch mit 
dem Staat und anderen Religionsge-
meinschaften will die reformierte Kirche 
jene Eigenschaften «ins Spiel bringen», 
die ihr Selbstverständnis ausmachen: 
«freiheitlich, gleichberechtigt, demokra-
tisch, dialogisch und partizipativ». 

WIDERLEGTE GERÜCHTE. Mit 81 zu 15 
Stimmen wuchtig verworfen wurde hin-
gegen die Motion von Peter Fischer 
(Dietlikon), die eine obligatorische Mit-
gliedschaft von kirchlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern verlangte. Heu-
te müssen Bewerberinnen und Bewerber 
«in der Regel» reformiert sein. Kirchenrat 
Andrea Bianca sagte, dass sich die Mit-
arbeiterschaft zuweilen durchaus stärker 
mit der Kirche identifizieren dürfte. «Mit 
einer erzwungenen Mitgliedschaft errei-
chen wir dieses Ziel jedoch nicht.» 

Bianca widersprach der in der Debatte 
geäusserten Behauptung, in der Landes-
kirche seien Kaderstellen mit Nichtmit-
gliedern besetzt, vehement. Hingegen 
sei man bei Fachstellen – für Ökumene 
oder Migration – zuweilen explizit auf 
Nichtmitglieder angewiesen. FELIX REICH

riequartier) mahnte, dass «Urnenwahlen 
niemanden interessieren». Einzig Jan 
Smit (Bonstetten) widersprach: «Es ist 
urreformiert, dass die Gemeinden ihre 
Pfarrerinnen und Pfarrer wählen.» Aus-
serdem fehle es nach nur zwei Wahlen 
an der nötigen Erfahrung. Doch die Mei-
nungen waren gemacht. Die Motion wur-
de mit 73 Ja gegen 25 Nein überwiesen.

Der Kirchenrat hätte das Begehren 
zwar diskussionslos entgegengenommen. 
Doch mit «bescheidener Begeisterung», 
wie Kirchenratspräsident Michel Müller 
sagte. Denn er hatte ein Déjà-vu: «Die 
Argumente, die nun gegen die Wahl vor-
gebracht werden, stehen schon in den 
Protokollen jener Sitzung, in der sich die 
Synode dafür entschieden hatte.»

Weil der Kirchenrat mit Blick auf die 
geplante Zusammenlegung von Kirch-
gemeinden ohnehin eine Vorlage zu den 
Pfarrstellen ausarbeiten muss, themati-
siert er nun darin auch die Pfarrwahlen. 
Zwei Jahre hat der Kirchenrat Zeit, der 
Synode eine Vorlage vorzulegen, die das 
Anliegen der Motion aufnimmt. 

Die Legislaturziele, die der Kirchenrat 
bis 2020 erreichen will, hat die Synode 
zustimmend zur Kenntnis genommen. 
Sie stehen ganz im Zeichen der Struk-
turreform «KirchGemeindePlus» sowie 

Eigentlich  
ein Härtefall?
Die Kirchgemeinde 
Kilchberg habe «im 
Dienst am Nächsten» 
gehandelt und unter-
stützt von der Landes-
kirche einer Familie  
aus Tschetschenien Kir-
chenasyl gewährt, lob- 
te Kirchenrat Bernhard 
Egg. Deren Ausreise 
nehme er zur Kenntnis. 
«Von Akzeptanz möch- 
te ich nicht sprechen.» 
Egg forderte die Über-
prüfung der Härtefall-
klausel. Der Fall zeige, 
dass mehr Ermessens-
spielraum nötig sei. 
«Das würde auch den 
Behörden helfen, die 
keine einfache Aufgabe 
haben.»

Es waren schon fast pfarrgewerkschaft-
liche Töne, welche die Debatte in der 
Synode vom 14. Juni prägten. Schlechte 
Wahlergebnisse stellten Pfarrerinnen und 
Pfarrer öffentlich bloss; in der Gemeinde 
weiterzuarbeiten, sei danach «sehr schwie-
rig», begründete Thomas Illi (Bubikon) 
seine Motion für die Abschaffung der 
obligatorischen Bestätigungswahlen. Zu-
dem komme die «Schönheitskonkurrenz» 
ziemlich  teuer: Bis zu einer Viertelmillion 
Franken müssten die Kirchgemeinden 
dafür ausgeben. 

MÜLLERS DÉJÀ-VU. Seit 2009 müssen 
sich Gemeindepfarrer alle vier Jahre der 
Wahl stellen. Dominic Schelling (Zürich 
Höngg) sprach von einer «Pseudowahl». 
Gewählt werden können nur die Amts-
inhaber. Manuel Amstutz (Zürich Indust-
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«Bescheiden begeistert»: Michel Müller

Vorerst gibt es sie nur in Kanada, die 
Menschen-Bewertungs-App «Peeple». 
Die Erfinderinnen Julia Cordray und 
Nicole McCullough stellten die Smart-
phone-Appli kation im Oktober 2015 vor 
und lösten damit in den Online-Foren 
einen Sturm der Entrüstung aus. Von Auf-
ruf zum Cyber-Mobbing war die Rede 
oder von «Peeple als Rufmord-Instru-
ment», worauf die beiden Kanadierinnen 
Anfang März mit einer leicht entschärf-
ten Version in Nordamerika starteten.

Das Wichtigste vorneweg: die Bewer-
tungen können nicht anonym abgegeben 
werden. Alle Nutzer müssen sich mit 
einem Facebook-Konto und einer Han-
dynummer anmelden und können dann 
andere Nutzer in drei Kategorien bewer-
ten: beruflich, persönlich und roman-
tisch. Wer eine Bewertung bekommt, 
wird per SMS eingeladen, den Kommen-
tar freizuschalten oder eben nicht. Die 
Kontrolle liegt also beim bewerteteten 
Nutzer. Solange jedenfalls, so haben es 
die Erfinderinnen angetönt, bis es mög-
licherweise in einer nächsten Phase eine 
erweiterte Bezahlfunktion geben wird. 
Gegen eine monatliche Gebühr könnten 
dann sämtliche existierenden «Empfeh-
lungen» (so heissen die Bewertungen 
offiziell) gelesen wer den, egal ob freige-
schaltet oder nicht.

ARCHAISCHE BEDÜRFNISSE. Was hier als 
bahnbrechende Neuheit daherkommt,  
ist nicht wirklich neu. Darin sind sich 
Fachleute einig. Joël Luc Cachelin bei-
spielsweise, der 34-jährige Ökonom und 
Gründer des Think-Tanks «Wissensfab-
rik», meint, dass die Bewertungs-App 
«Peeple» lediglich zusammenfügt, was es 
schon lange gibt. In Netzwerken wie 
Xing oder LinkedIn werden berufliche 
Fähigkeiten bewertet, und die Likes bei 
Facebook seien Bewertungen im priva-
ten Umfeld. Und diese hätten Auswir-
kungen im Beruf, sagt Cachelin. «Wer 
viele Likes hat, hat offensichtlich ein 
aktives soziales Le ben. Im beruflichen 
Kontext bedeutet ein grosses Netzwerk 
ein grosses Po tenzial zur Verbreitung 
von Ideen und Meinungen oder auch ein 

Like deinen Nächsten  
wie dich selbst
SOZIALE MEDIEN/ Wer bisher Bistros, Spitäler und Autos verglich, kann 
jetzt auch den Arbeitskollegen, die neue Babysitterin oder den künftigen 
Partner bewerten. Kritiker mahnen, den Menschen nicht zu kategorisieren.

Nutzer immer noch die volle Kontrolle. 
Das Risiko ist damit eigentlich zu gering. 
Und damit auch der Spass.»

Alles also halb so wild? Ja und nein, 
meint Joël Luc Cachelin. Viele, nicht nur 
ältere Menschen, sondern auch solche, 
die in der digitalen Welt aufgewachsen 
sind, reagierten intuitiv mit Abwehr auf 
diese Art von Vernetzung, so Cachelin. 
Das zei ge, dass es auch eine problema-
tische Entwicklung sei. «Der Mensch 
reduziert sich auf das Bild, das er abge-
ben will. Diese Selbstzensur führt dazu, 
dass wir uns freiwillig verstellen und  
uns dem do minierenden System unter-
werfen.» Die Digitalisierung stärke da-
mit ein öko  nomisches Weltbild. «Ob im 
Beruf, im Freundeskreis oder in der 
Liebe, überall versuchen wir, unseren 
Marktwert zu steigern, indem wir uns als 
Produkt optimieren.» Eine Rückkehr in 
vordigitale Zeiten ist für Cachelin den-
noch keine Option. «Das Analoge und 
das Digitale werden fortan immer gleich-
zeitig existie ren.»

ZERRBILDER IM NETZ. Corinne Dobler, 
Pfarre rin im aargauischen Bremgarten 
und Bloggerin bei «ungeniert refor-
miert», plädiert für einen entspannten 
Umgang mit den neuen Möglichkeiten. 
«Wer sich in virtuellen Welten bewegt 
und von sich ein konfektioniertes Bild  
auf die Reise schickt, darf das nicht zu 
ernst nehmen. Es ist ein Spiel.» Ein Spiel, 
dessen Regeln man allerdings kennen 
sollte. Etwa, dass eine unbedachte Äus-
serung einen Shitstorm auslösen kann. 
Dass emotionale Ausbrüche im realen 
Leben irgendwann vergessen gehen, on-
line aber für immer und ewig gespeichert 
bleiben. Und dass virtuelle Kontakte nie-
mals echte Beziehungen ersetzen kön-
nen. «Wir alle sind mehr als das online 
gestellte Foto und vielschichtiger als die 
Bewertungen per App.» Wichtig sei, dem 
andern und uns selber immer wieder  
die Chance zu geben, mehr zu sein als die 
Idealausgabe oder das Zerrbild im Netz. 
«Das mag zwar manchmal unbequem 
sein, aber andernfalls scheint das abge-
bildete Leben flach und einseitig.» 

Genauso wenig, wie wir uns ein Bild 
von Gott machen sollten, sollten wir die 
Menschen kategorisieren und bewerten, 
sagt die Pfarrerin. Gerade unsere Makel, 
Widersprüche und Abgründe machten 
uns aus. «Wer nur noch das optimale 
Bild im Netz pflegt und alle dunklen An-
teile versteckt, lebt gefährlich einseitig.» 
Und was tun, wenn die Kraft nicht mehr 
reicht, um die ganze Welt inklusive sich 
selbst von seiner Grossartigkeit zu über-
zeugen? «Dann brauchen wir Orte, wo 
wir ganz uns selber sein können», meint 
Dobler. «In der Natur ist das möglich oder 
mit guten Freunden. Und natürlich bei 
Gott. Er nimmt uns so an, wie wir sind.» 
KATHARINA KILCHENMANN

grosses Reservoir an Wissensquellen. 
Dieses Markt signal kann je nach Bran-
che ausschlaggebend sein bei der Stel-
lenbesetzung.» 

Auch Gregor Waller, Medienpsycho-
loge der Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften, betont, dass Be-
wertungen im Netz nur abbilden, was  
wir auch sonst pausenlos tun: verglei-
chen, bewerten und sich immer von der 
besten Seite zeigen. Das sei ein mensch-
liches Grundbedürfnis und Teil der ak tu-

el  len Lei stungs ge -
sellschaft. «Die App 

deckt ein archaisches Bedürfnis ab. Und 
im Netz hat nur Erfolg, was auch im rea-
len Zusammenleben funktioniert», führt 
Waller aus. 

FREIWILLIGE UNTERWERFUNG. Er ist aller-
dings skeptisch, ob «Peeple» erfolgreich 
sein wird. «Auch wenn wir uns mit die-
sem Tool einmal mehr zur konzentrier- 
ten Projektionsfläche machen, hat der 

«Wir wollen 
unseren 
Marktwert 
steigern, 
indem wir uns 
als Produkt 
optimieren.»

JOËL LUC CACHELIN
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Evgeny Antufiev fühlt sich unwohl. Der 
russische Künstler, dreissig Jahre alt, 
kahlgeschorener Schädel und Trainer-
jacke, steht vor einer Gruppe schick 
gekleideter Journalistinnen in der Zür-
cher Wasserkirche und schaut verlegen 
das Mikrofon an, das der Kurator der 
Manifesta 11, Christian Jankowski, ihm 
hinhält. Eine Journalistin fragte soeben, 
welche Symbolik hinter all den Schmet-
terlingen – dem riesigen blauen, der von 
der Decke über dem Taufstein hängt, 
und jenen auf den bunten Stoffbildern an 
den Wänden und den aufgespiessten in 
Vitrinen – steckt. Antufiev räuspert sich 
und sagt leise in Englisch: «Vielleicht 
gibt es gar keine Symbolik, man muss 
nichts verstehen, Sie können darin lesen, 
was Sie wollen.» Die Journalistin lächelt 
höflich und notiert. 

Jankowski, blond, braungebrannt und 
im blütenweissen Hemd, nimmt das 
Mikrofon zu sich und zeigt auf den gros-

«Verstehen Sie, 
was Sie wollen»
MANIFESTA/ Aus der Korrespondenz zwi-
schen Grossmünsterpfarrer Martin Rüsch 
und dem russischen Künstler Evgeny 
Antufiev entstanden Schmetterlinge. Nun 
schweben sie in der Wasserkirche.

genüber Kunst.» Für Martin Rüsch ist es 
denn auch nicht das erste Mal, dass ein 
Künstler den Kirchenraum bespielt. Im 
Grossmünster hat er zahlreiche Kunst-
projekte mitorganisiert und mit vielen 
Künstlern diskutiert, denn die Kirche 
soll Künstlern nicht als blosser Ausstel-
lungsort für ihr Schaffen dienen, sondern 
mit ihrer Tradition und Geschichte einen 
Gestaltungsrahmen vorgeben. 

VON POLKE ZU NABOKOV. Nie war Martin 
Rüsch aber so intensiv ins Kunstschaffen 
involviert wie jetzt mit Evgeny Antufiev. 
Die beiden sahen sich zum ersten Mal 
letzten Winter. Im Grossmünster be-
schrieb Rüsch seinen Arbeitsalltag als 
Pfarrer. Vor den Kirchenfenstern erzähl-
te er von Sigmar Polke, der die Fenster 
aus geschnittenen Achatsteinen gefer-
tigt hatte. Die Fenster erinnerten Antu-
fiev an Schmetterlingsflügel und damit 
an seine wichtigste Inspirationsquelle, 
den Schriftsteller und Schmetterlings-
sammler Vladimir Nabokov. 

Dem Besuch folgte ein intensiver 
E-Mail-Verkehr über Religion, Natur und 
Wissenschaft. Antufiev schickte Rüsch 
einen Bibelvers über die Erneuerungs-
kraft der Natur, Rüsch antwortete mit 
einem Artikel über den Wissenschaftler 
Conrad Gessner, der ebenfalls Schmet-
terlinge untersuchte und den Reformator 
Zwingli beeindruckte. Die Schmetter-
linge tauchten in den Mails immer öfter 
auf und wurden in Antufievs Atelier zu 
Kunstobjekten – zum Beispiel kleine 
Schmetterlinge aus Achatsteinen. 

Rüsch sagt später im persönlichen 
Gespräch: «Der Prozess war für mich fast 
wichtiger als das Endprodukt, doch er 
lässt sich schwer rüberbringen.» Nun hat 
er genug gewartet. Er möchte wieder in 
den Prozess eintauchen. ANOUK HOLTHUIZEN

sen Schmetterling. Er sagt eindringlich: 
«Das ist ziemlich radikal. Normalerweise 
würde dort ein Jesus am Kreuz hängen.» 

DIE FRAGEN DER STÖRENFRIEDE. Es ist 
ein Pressetermin drei Tage vor der Er-
öffnung der europäischen Biennale für 
zeitgenössische Kunst, die in diesem 
Jahr nach Zürich gekommen ist. Die 
Wasserkirche ist einer von zahlreichen 
Ausstellungsorten. Sein Werk hat An-
tufiev mit Grossmünsterpfarrer Martin 
Rüsch entwickelt. Jeder Künstler der 
Manifesta war mit einem Berufsmann 
zusammengeführt worden, um aus die-
ser Begegnung heraus ein Kunstwerk zu 
schaffen. Das diesjährige Thema lautet: 
«What people do for money».

Antufievs und Rüschs Installation 
ist noch nicht fertig aufgebaut. Es ist 
spürbar, dass die beiden lieber weiter-
gearbeitet als interpretationshungrigen 
Journalisten Auskunft gegeben hätten. 
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Ihre Ansprachen sind unvorbereitet und 
ein bisschen unwillig, doch das macht 
sie authentisch. Rüsch lauscht mit unbe-
wegter Miene Jankowskis Begeisterung, 
nimmt dann das Mikrofon und sagt nüch-
tern: «Für mich als reformierten Pfar-
rer ist ein Schmetterling in der Kirche 
überhaupt nicht radikal. Man wirft den 
Reformierten immer vor, sie seien bil-
derfeindlich, doch wir sind sehr offen ge-

«Der Prozess 
war für mich 
fast wichtiger 
als die Kunst 
selbst.»

MARTIN RÜSCH

Kreative Begegnung zwischen Pfarrer und Künstler
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ALLEIN/ Im Alter auf andere angewiesen sein kann 
bedeuten, auf hilfreiche Nachbarn zu bauen.
GEMEINSAM/ Im Alter auf andere angewiesen sein kann 
bedeuten, in ein Generationenhaus umzuziehen.

Angewiesen sein heisst, nicht (mehr) 
frei verfügen zu können, letztlich auch 
über sich selbst. Das ist schwer zu ertra-
gen, besonders in einer Leistungsgesell-
schaft wie der unseren. Nicht mehr mit-
machen, nicht mehr konkurrieren zu 
können, bedeutet auch einen Verlust an 
Achtung, an Be-achtung, an Gefragtsein. 
Das hat – wie alles – auch seine positiven 
Seiten: Man steht nicht mehr so unter 
Druck, man muss nichts mehr, man hat 
mehr Zeit. Wohl denen, die damit etwas 
anzufangen wissen! Reifezeit ist frucht-

In den Evangelien und Briefen des 
Neuen Testaments wird Alter überhaupt 
nicht thematisiert. Warum? Es waren kei-
ne guten Zeiten, die Leute starben jung. 
Von «Überalterung» konnten sie höchs-
tens träumen. Aber die Ethik Jesu, die auf 
der Thora aufbaut, wäre zweifellos deren 
Linie gefolgt: Der Schutz und die Fürsor-
ge für die Schwächeren (Witwen, Wai-
sen, Arme, Gebrechliche, Fremde) liegt 
bei den Stärkeren, und zwar selbstver-
ständlich. Alte würden da einfach in die 
Kategorien «gebrechlich» oder allenfalls 
«arm» eingereiht.

GLEICHE RECHTE. Die christlichen Kir-
chen haben das immer auf ihre Fahnen 
geschrieben. Allerdings erhielt die «Für-
sorge» für die Benachteiligten immer 
mehr den Charakter von «guten Werken» 
und damit ein Gefälle zwischen Wohltä-
terinnen und Wohltätern und den auf sie 
Angewiesenen. Die Aufklärung und da-
mit die sukzessive Übernahme der sozia-
len Aufgaben durch den Staat hat Gutes 
bewirkt, indem die Menschenrechte da-
bei in den Vordergrund traten mit ihrem 
Grundsatz der gleichen Rechte für alle 
Menschen, auch für die «ungleichsten». 

Das gilt auch dem Alter gegenüber. 
Was dies im Einzelfall heisst, ist aller-
dings oft schwierig herauszufinden und 
noch schwieriger zu verwirklichen, aber 
als Richtlinie unverzichtbar und auch 
hilfreich: Alles Entscheiden und Handeln 
in Respekt muss nicht nur für die alten 
Menschen, sondern auch mit ihnen ge-
schehen. LENI ALTWEGG

Angewiesensein ist eine Grundbedingung 
menschlichen Lebens. «Ein Mensch ist 
nur Mensch durch andere Menschen», 
sagt ein afrikanisches Sprichwort. Das 
gilt lebenslang: Wir sind angewiesen auf 
andere Menschen, ihre Dienste, ihr Kön-
nen und Wissen, aber auch auf ihre 
Achtung und ihre Zuwendung. Der Grad 
der Abhängigkeit ist individuell und ver-
ändert sich innerhalb eines Lebens: Bei 
der Geburt ist sie total – wie auch im 
Tode. Mit dem Erwachsenwerden nimmt 
sie ab, im Alter steigt sie wieder an.

bare Zeit, und wenn wir Glück haben, 
auch Erntezeit. Ob wir zwischen gesell-
schaftlichem Abstieg und wachsender 
Abgeklärtheit ein gutes Gefälle finden, 
hängt nicht nur von uns selbst ab, son-
dern ebenso vom Verhalten der Umge-
bung, von unserer Konstitution, von den 
Lebensumständen. 

Die Vergangenheit und ihre Bewer-
tung werden wichtiger. Haben sich mei-
ne Erwartungen erfüllt? Habe ich meine 
Rolle verwirklicht? Konnte ich ein Be-
ziehungsnetz aufbauen, das mich jetzt 
trägt? Oder habe ich versagt? Habe ich 
so viel Unrecht erlitten, dass ich nicht 
damit fertig werde? Es ist gut, wenn wir 
uns mit der persönlichen Vergangenheit 
auseinandersetzen. Es erleichtert das 
nä her kommende Ende, ungeachtet des-
sen, ob wir an ein Leben nach dem Tode 
glauben oder nicht.
 
ALTER ALS SEGEN. Es ist hilfreich, wenn 
ich dabei an einen gütigen Gott glauben 
kann, der mich nicht auf meine Mängel 
reduziert. Wenn wir uns in der Bibel 
umsehen, was sie zum Thema Alter sagt, 
ist vor allem bemerkenswert: Es kommt 
wenig vor, und praktisch nur positiv. Im 
Ersten Testament ist ein hohes Alter ganz 
eindeutig Zeichen von Gottgefälligkeit, 
von Segen. Das Alter der Väter, der Pat-
riarchen, wurde sogar mythisch erhöht, 
bis zu fast tausend Jahren bei Methusa-
lem. In den späteren Teilen wurden die 
Zahlen dann bescheidener bis realis-
tisch; aber der Aspekt des Segens blieb, 
und damit eine hohe Achtung.

Älterwerden beginnt mit der Geburt. Und 
irgendwann zwischen 65 und 75 wird  
man alt. Die Aussicht, bald auf andere ange-
wiesen zu sein, wird real. Dabei sei es 
hilfreich, an einen Gott zu glauben, der den 
Menschen nicht auf seine Mängel redu- 
ziere, sagt die Theologin Leni Altwegg (92). 

Die Kunst, sich 
im Alter tragen 
zu lassen 

BILDER:  DANIEL RIHS

«Wenn wir Glück haben, ist Reifezeit auch Erntezeit», schreibt die Zürcher Theologin Leni Altwegg
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«Schauen Sie sich nur um in meiner 
Wohnung. Schön, praktisch eingerichtet, 
viele Bilder an den Wänden, einige von 
mir selber. Nebenan die Gemeinschafts-
terrasse, unten die Gartenbeete, wo wir 
uns alle nach Lust und Laune mit Gemü-
se und Früchten bedienen können. Und 
hören Sie die Vögel draussen? Herr-
lich!» – Schon bei der Begrüssung spru-
delt es aus Jutta Schai nur so heraus, 
führt sie die wichtigsten Gründe auf, 
weshalb es ihr so gut gefällt in der Wohn-
gemeinschaft für ältere Menschen. Vor 
fünf Jahren ist die 67-Jährige hierher 
gezogen, nach Unterkulm, einem 3000- 
Seelen-Dorf im aargauischen Wynental. 
Damals wurde das Haus von der «Genos-
senschaft ZukunftsWohnen» gebaut, in 
dem heute dreizehn Menschen zwischen 
65 und 80 Jahren leben. 

AKTIVE LEBENSART. Seither wohnen neun 
Frauen und vier Männer – abgesehen 
von einem Ehepaar alle alleinstehend – 
zusammen unter einem Dach, jedoch in 
einzelnen Wohnungen. Gemeinsamkeit 
pflegen, sich regelmässig treffen und 
plaudern, zusammen etwas unternehmen 
und gegenseitige Unterstützung im All-
tag leisten; aber mit eigener Wohnung 
jederzeit einen privaten Rückzugsort zu 
haben, das ist es, was Jutta Schai gefällt. 
«Ich wollte nie anonym wohnen, schätze 
das Gesellige.» Sie kennt eine ganze Men-
ge Leute, auch ausserhalb des Hauses. 
31 Jahre war sie im Nachbardorf Ober-

IN DER HAUSGEMEINSCHAFT/ Zusammen 
mit Mitbewohnern unter einem Dach  
leben und doch selbstbestimmt bleiben: Mit 
diesem Ziel ist Jutta Schai (67) in eine  
Haus  ge meinschaft gezogen. Sie bereut es 
nicht, auch wenn nicht alles ideal ist. 

rade dabei, Bilder aufzuhängen, die sie 
am Abend zuvor gemalt hat. Das kurze 
Gespräch unter den beiden Frauen gibt 
einen Eindruck davon, wie vertraut man 
untereinander ist in diesem Haus.

Die Werkstatt hingegen macht einen 
wenig benutzten Eindruck. Auch die Ge-
meinschaftsterrasse wird eher selten be-
nutzt. Das bedauert Jutta Schai, die ge-
meinschaftliche Anlässe schätzt. Beim 
Start der Wohngenossenschaft vor fünf 
Jahren war das noch anders. Inzwischen 
aber haben sich «Untergruppen» gebil-
det, wird der Kontakt vornehmlich mit 
denjenigen Menschen gepflegt, die man 
etwas besser mag. Mit ihnen hält man 
einen spontanen Schwatz, trifft sich auf 
eine Tasse Tee, geht gemeinsam ins Kino 
oder auf eine Schifffahrt auf dem Hallwi-
lersee. Hilft sich bei Problemen mit dem 
Computer, bringt anderen die Zeitung 
vor ihre Wohnungstüre. Die Initiative zu 
Einladungen, sei dies zum Brunch, Spa-
ghetti- oder Fondueessen, geht aber fast 
nur von Jutta Schai aus. «Wenn ich nichts 
anreisse, passiert wenig», bedauert sie. 

AUCH MAL STREIT. Viele kleinere Ämtli 
sind auf die Bewohner verteilt: Abfallent-
sorgung, Reinigung des Treppenhauses 
und der Gemeinschaftsräume, Garten-
pfle ge und anderes mehr. Ein Hauswart 
fehlt. Doch die zugeteilten Aufgaben 
wer den unterschiedlich wahrgenommen. 
«Man kann nicht erwarten, dass alle am 
gleichen Strick ziehen», meint Schai. 

Auch vor Streitigkeiten ist eine Haus-
gemeinschaft nicht gefeit. Das Verhältnis 
vieler Mitbewohner zu einer Person ist 
ziemlich getrübt. Viele Gründe hat das. 
«Es wäre blauäugig zu glauben, man 
komme immer mit allen gut aus», meint 
Schai. Das ändert aber wenig an der 
Tatsache, dass es ihr in der Hausgemein-
schaft sehr wohl ist: «Ich bin total zufrie-
den, denn ich habe hier alles, was ich 
brauche.» STEFAN SCHNEITER 

kulm als Physiotherapeutin tätig. Viele 
Bekanntschaften sind geblieben. Auch 
dank ihres kontaktfreudigen Wesens und 
ihrer aktiven Lebensart. Jutta Schai hat 
schon die halbe Welt bereist. Fest einge-
plant hat sie derzeit eine Reise in die 
Mongolei und eine Fahrt mit der Trans-
sibirischen Eisenbahn. Mal reist sie zu-
sammen mit andern Personen, mal al-
lein, da ist sie fle xibel. Und wie sie reist, 
so lebt sie auch. «Ich kanns mit allen 
Menschen gut, bin aber nicht angewie-
sen auf sie», sagt sie.

Ihr war schon mit 45 Jahren klar, dass 
sie mal in eine solche gemeinschaftliche 
Wohnform ziehen möchte. Auf die Frage, 
ob sie sich den Einzug in ein Altersheim 
vorstellen könne, folgt schallendes La-
chen und die trockene Antwort «danke». 
Ein ihr ferner Gedanke, zumindest im 
gegenwärtigen Alter. Später einmal, viel-
leicht schon. «Alles hat seine Zeit.» 

GEGENSEITIG HELFEN. Sichtfenster er-
mög lichen vom Treppenhaus her Einbli-
cke in viele der Wohnungen. Das gibt den 
Bewohnern Sicherheit, bei gesundheitli-
chen oder anderen Notfällen. Eines der 
Fenster nahe dem Hauseingang ist aller-
dings zugeklebt; die Bewohner schätzen 
es nicht, wenn zu viele Passanten rein-
gucken können. 

Eine grosse Gemeinschaftsterrasse, ein 
Gemeinschaftsraum mit Bibliothek und 
ein Atelier laden zu Zusammenkünften 
ein. Im Atelier ist eine Wohngenossin ge-

«Ich kanns mit allen Menschen gut, bin aber nicht angewiesen auf sie»: Jutta Schai lebt in einer Hausgemeinschaft für Senioren

Die Suche 
nach der 
Wohnform
Nach Familienphase 
und Pensionierung  
ste hen den meisten  
Menschen in der 
Schweiz noch viele ak-
tive Lebensjahre be- 
vor, die sie möglichst 
selbstbestimmt ge-
stalten möchten. Die 
Frage des Wohnor- 
tes und der Wohnform 
spielt dabei eine  
zentrale Rolle. Möchte 
man lieber allein  
oder zu zweit wohnen? 
Oder anderswo mit 
Gleichgesinnten ein ge-
meinsames Wohn-
projekt verwirklichen?
Es gibt unterschied-
liche Wohnmodelle:  
Alters-WG, selbstver-
waltete Wohn- oder 
Hausgemeinschaften 
(genossenschaftlich 
oder privat organisiert) 
sowie kombinierte 
Wohn- und Betreuungs-
angebote; zudem  
Wohnen mit Service-
leistungen, private  
Seniorenresidenzen, 
kommunale Alters-  
und Pflegeeinrichtun-

gen. Lebenssituation, 
Gesundheitszustand 
und persönliche Bedürf-
nisse, aber auch die  
finanziellen Möglichkei-
ten der Interessenten 
sind bei der Frage nach 
der Wohnform im Al- 
ter zu berücksichtigen. 

Wohnen in  
der Alters-WG 
Für Alters- oder Senio-
ren-WGs suchen sich 
gleichgesinnte Se nio ren 
einen gemein samen  
Alterssitz. Beispiele sind 
etwa die WG «füfe-
füfzg» im Berner Lorrai-
nequartier oder die  
WG Eichhorn in einer 
Jugendstilvilla in Rom-
anshorn. Senioren- 
WGs sind in finanzieller 
Hinsicht günstiger  
als traditionelles Woh-
nen. Wer sich dafür  
entscheidet, muss je-
doch lernen, Kom-
promisse einzugehen. 

Hausgemeinschaften 
sind im Trend
Stärker gefragt als  
Alters-WGs sind heute 
Wohn- oder Hausge-
meinschaften, in denen 
sich die Menschen  
als gute Nachbarn un-

terstützen und mit 
Dienstleistungen ge-
genseitig helfen.  
Die «Genossenschaft 
ZukunftsWohnen  
2.Lebenshälfte» entwi-
ckelt mit Interessen- 
tengruppen, Gemein-
den, Investoren,  
Bewohnerinnen und 
Bewohnern passen- 
de Wohnangebote  
für Singles und Paare. 
ZukunftsWohnen  
übernimmt dabei die 
Vermietung und  
den Betrieb der Liegen-
schaften.

Informationen 
und Beratung
Wer sich mit der Frage 
nach der Wohnform  
im Alter vertieft ausein-
andersetzen möchte, 
wird bei Pro Senectute 
Schweiz fündig. Auf 
 einer speziellen Web site 
ist neben Beratungs-
angeboten und Infoma-
terial auch eine Liste  
zu finden, in der man 
sich gratis für  eine 
Wohn- oder Hausge-
meinschaft registrie- 
ren kann.

www.wohnform50plus.ch, 
www.zukunftswohnen.ch

«Elisabeth von Muralt», steht in grossen 
Lettern an der Haustüre geschrieben. Ich 
klingle, der Hund bellt, ansonsten bleibt 
es still. Am Handy erklärt mir die 73-Jäh-
rige kurze Zeit später, wir hätten im Re-
staurant Postgassstübli abgemacht, das 
sie aber leider nicht finden könne. Ich 
schlage vor, dass ich hier vor ihrem Haus 
auf sie warte. Ein Kontrollblick in meine 
Agenda zeigt: Wir haben uns tatsächlich 
im Berner Marziliquartier, wo sie seit 
vierzig Jahren lebt, verabredet. Ein «Post-
gassstübli» hat es nie gegeben. Oder hab 
ich jetzt Alzheimer?

ES IST NUN MAL SO. Mit energischen 
Schrit ten kommt Elisabeth von Muralt 
auf mich zu. Sie lacht und ruft schon von 
Weitem: «Ist halt so, wenn man mit Alz-
heimer-Patienten Termine plant. Manch-
mal klappts.» Ich versuche zu relativieren: 
Vielleicht habe ich mich ja getäuscht? 
«Nein», erwidert sie. «In 99 Prozent der 
Fälle ist der Fehler mir passiert. Und das 
eine Prozent ist vernachlässigbar.» Sie 
habe ihren Vater und ihre Schwester 
erlebt. Beide hatten Alzheimer und woll-
ten es partout nicht wahrhaben. Immer 
seien die anderen schuld gewesen. «Sie 
waren pausenlos am Schimpfen. Das war 
für alle sehr schwierig.» Deshalb war für 
sie klar: Wenn sie je krank würde, würde 
sie kein Geheimnis daraus machen. 

Die ehemalige Kindergärtnerin arbei-
tete viele Jahre als Mal- und Gestaltungs-
therapeutin. Sie zog drei Kinder gross 

IM QUARTIER/ Seit gut einem Jahr lebt 
Elisabeth von Muralt (72) mit der Diagnose 
Alzheimer. Mit Humor und Mut geht sie  
die heimtückische Krankheit an. Auf ihrem 
Weg wird sie von ihren Kindern, Freun din-
nen und Nachbarn unterstützt.

sie ab und zu ein Glas Wein. Und einmal 
pro Woche ist sie Betreuerin am Mittags-
tisch einer Obdachlosenunterkunft. Dort 
spielte sie bis vor Kurzem mit einer der 
Frauen Memory. Bis diese sie eines Ta-
ges anschnauzte, sie solle sich gefälligst 
besser konzentrieren. «Oder hast du et-
wa Alzheimer?» Natürlich habe sie wahr-
heitsgetreu geantwortet, sagt von Mur-
alt. «Seither gibt es kein Memory mehr. 
Wir spielen jetzt das ‹Leiterlispiel›.» 

DER SCHWARZE FLECK. Und da ist es wie-
der, ihr herrliches Lachen. Woher nimmt 
sie die Heiterkeit und die Zuversicht trotz 
der Krankheit, die sie zunehmend ein-
schränkt? Sie ermüdet rasch, kann keine 
Bücher mehr lesen, nicht mehr kochen 
und hat immer mehr Mühe mit der Koor-
dination. «Das ist anstrengend», meint 
sie. Aber am anstrengendsten sei, all die 
Einschränkungen zu verstecken. So zu 
tun, als ob noch alles möglich wäre. «Ich 
kann nicht anders, als mich mir selber 
und den andern so zuzumuten, wie ich 
bin.» Angst habe sie nur sehr selten, und 
dagegen helfe am besten der Kontakt mit 
lieben Menschen oder das Staunen über 
die Schönheit der Natur. «Manchmal sit-
ze ich einfach nur da, weiss um meine 
Endlichkeit und geniesse den Moment 
und die Tatsache, dass ich jetzt noch le-
be.» Der schwarze Fleck in ihrem Hirn 
breite sich aus, und irgendwann werde 
sie wohl Exit anrufen. «Diesen Schritt muss  
ich dann ganz allein machen.»

Sie kramt in der Tasche und sucht ihr 
Handy. Das sei ein «super simples Ge-
rät», schwärmt sie, mit dem man nur 
telefonieren und SMS schreiben könne. 
Davon habe sie gleich drei Stück ge-
kauft, denn man kön ne nie wissen, wie 
lange sie noch erhältlich sein werden. 
«Kaum hat man sich an ein Telefon ge-
wöhnt, heisst es, es gebe jetzt ein bes-
seres Modell. Dabei kann es gar nicht 
besser werden.»  KATHARINA KILCHENMANN

und lebte in unterschiedlichen Famili-
enformen. «Einige Zeit hatten wir sogar 
ein ‹Ménage à Quatre› mit fünf Kindern. 
Aber das hat nur bedingt funktioniert.» 
Sie lacht und ich blicke in die Augen ei-
ner wilden jungen Frau. «Seit vier Jahren 
bin ich nun wieder mit dem Mann jener 
Zeit zusammen. Leider kann ich mit ihm 
keine Diskussionen mehr führen. Das ist 
sehr schade.» Seit Ausbruch der Krank-
heit falle es ihr immer schwerer, bei ei-
nem Thema zu bleiben. Auch in Gruppen 
schweige sie meist. «Trotzdem fühle ich 
mich mit den Menschen um mich herum 
verbunden, mit meinen Kindern und den 
sieben Enkeln, auch wenn ich den Ge-
sprächen oft nicht mehr folgen kann.»

DIE MEISTEN WISSEN ES. Seit der Diagno-
se ist Elisabeth von Muralt auf Unterstüt-
zung angewiesen. Ihre Tochter begleitet 
sie bei den Arztbesuchen, einer der Söh-
ne amtet als «Bürohilfe», der andere un-
ter stützt sie im Haus. Ihre Mieterin kocht 
für sie, und die Nachbarn im «Gässli» 
sind sozusagen auf Standby. Einige der 
Telefonnummern hat sie auf ihrem Han-
dy gespeichert. «Falls ich unterwegs die 
Orientierung verliere, kann ich einen Not-
ruf absetzen. Zu Hause könnte ich auch 
einfach ins Gässli rausstehen. Die meis-
ten hier wissen von meiner Krankheit 
und würden mir bestimmt helfen.» Vor-
läufig ist aber auch sie noch als Helfende 
unterwegs. Im Haus gegenüber wohnt 
eine sehbehinderte Dame. Mit ihr trinkt 

«Aus meiner Krankheit 
mache ich kein Geheimnis»

«Ich bin gesellig und wollte 
nie anonym wohnen» 

Wenn der 
Nachbar zum 
Helfer wird
Die Menschen leben 
länger. Bei immer  
besserer Gesundheit 
und mit höherer Le-
bensqualität. Dabei 
nimmt die Bedeutung 
des Wohnens und  
des Miteinander-Lebens 
stetig zu. Ein freund-
licher, hilfsbereiter Um-
gang unter Nachbarn 
ist in jeder Lebensphase 
ein Gewinn. Je mehr  
wir aber im Alter auf Un-
terstützung angewie-
sen sind, desto wichtiger 
werden die informel - 
len Kontaktnetzwerke. 

Hilfe im Alter
Unter dem Titel «Soci-
us – wenn Älterwerden 
Hilfe braucht» hat  
die Age-Stiftung (Förder-
stiftung für Wohnen  
und Altern in Zürich) ein 
Pro gramm lanciert.          

Dabei werden mit be-
stehenden Angeboten 
bedürfnisorientierte  
Unterstützungssysteme 
für ältere Menschen  
organisiert. In Gemein-
den und Regionen in 
mehreren Kantonen lau- 
fen seit Anfang Jahr  
diverse Pilotprojekte. 

Zuhause in der 
Nachbarschaft
Im Berner Weissenbühl-
quartier startete im 
März das Projekt «Soci-
us Bern – zuhause in 
der Nachbarschaft». 
Gemeinsam mit der Be-
völkerung soll eine 
Drehscheibe zur gegen-
seitigen Nachbar-
schaftshilfe auf gebaut 
und die Ver netzung  
mit professio nel len  
Hilfesystemen vorange-
trieben werden.

Nachbarschaftshilfe 
in der Gemeinde
In der Zürcher Gemein-
de Russikon wurde  

auf Initiative der Alters-
kommission der Ver- 
 ein «mitenand-füre-
nand» gegründet. Mit 
dem Ziel, älteren  
Menschen Unterstüt-
zung für kleinere  
und grössere Alltags-
probleme anzubieten. 

Nachbarschaft  
als Ressource
Auch das Zentrum für 
Gerontologie an der 
Universität Zürich be-
fasst sich in einer lau-
fenden Untersuchung 
mit den verschiedenen 
Ebenen der Nachbar-
schaft: Sie lässt sich als 
räumlicher, aber auch 
als sozialer Kontext be-
schreiben. Die Wissen-
schaftler untersuchen, 
wie die Nach barschaft 
als Ressource der  
Alltagsbewältigung im 
Alter funktioniert.

www.age-stiftung.ch,  
www.zfg.uzh.ch/projekt/
nachbarschaft2014 

«Ich kann nicht anders, als mich den andern so zuzumuten, wie ich bin»: Elisabeth von Muralt lebt selbstständig, aber mithilfe ihres Umfelds
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Die vierjährige Lilian fläzt sich auf dem 
Sofa im grossen Wohnzimmer. Aus der 
Küchenecke mit dem offenen Essbereich 
und dem grossen Tisch duftet es appeti-
tanregend. Bald gibt es Zmittag im Ge-
nerationenhaus «Papillon». Am Tisch ist 
Dora Zbinden am Erzählen, als Lilian 
plötz lich ungefragt und voller Überzeu-
gung meldet: «Das Beste ist das Ster-
ben.» Erst auf Nachfrage rückt sie mit 
dem Grund für ihre Ansicht heraus: «Dann 
hat man keine Krankheit mehr.»

ZUSAMMEN LEBEN. Das aufgeweckte 
Mäd chen ist nicht verwandt mit Dora 
Zbinden. Es wäre aber gut möglich; der 
vertraute Umgang der beiden liesse da-
rauf schliessen. Ebenso, dass beide unter 
einem Dach wohnen und zusammen fast 
jeden Tag verbringen. Doch Dora Zbin-
den ist eine von drei Frauen, die mit einer 
fremden Familie in deren Einfamilien-
haus leben: im Zuhause von Martina 
(42), Lukas (43), Lilian, Melina (10) und 
Silvan Herren (12).

Das Generationenhaus in Heimen-
schwand, zwischen dem Emmental und 
Thun, gibt es bereits seit elf Jahren. Für 
Dora Zbinden kommt es einem Segen 
gleich, wie sie glaubhaft und schlicht 
feststellt: «Hier gefällt es mir sehr. Es ist 
einfach familiär, menschlich. Das war 
vorher nicht gleich, es hat alles immer 
ein bisschen pressiert.» Vorher: Das war 
in einer Alters- und Pflegeeinrichtung in 
Thun. Die 84-Jährige ist seit einem Hirn-

IN EINER FAMILIE/ Was in vielen Familien 
zu Konflikten führt, leben Herrens als 
Beruf: Seit elf Jahren betreuen und pflegen 
sie alte Menschen im eigenen Haus. Für  
die halbseitig gelähmte Dora Zbinden (84) 
ist das nach kurzer Heimzeit ein Glück.

mit dem Tod ihres Mannes, als sie bereits 
gelähmt war, sei ihr noch ein Stein mehr 
aufgebürdet worden. 

«Zum Glück hatte ich schöne Hilfe von 
links und rechts», sagt Dora Zbinden. 
Auch ihre Tochter und ihr Sohn schauten 
zu ihr. Als Helen Zbinden zum Zmittag 
erscheint, begrüsst sie alle von der Fa-
mi lie herzlich. Und bestätigt, was aus 
dem Gesicht und den Augen ihrer Mutter 
spricht: Sie sei seelisch viel stabiler als 
vorher. «Es ist eine Chance, eine Berei-
cherung für uns, dass sie hier sein kann.»

BERÜHREND BETREUEN. Am Mittagstisch 
sitzt nun auch die zehnjährige Melina. Sie 
bestreitet die Unterhaltung – es sprudelt 
nur so. Dora Zbinden hört still zu, lächelt 
oft. Die beiden anderen Frauen vis-à-vis, 
in einem fortgeschrittenen Stadium der 
Demenz, zanken sich zwischendurch, 
kommen mitunter nicht zurecht. Martina 
und Lukas Herren unterstützen sie, oft 
mit einer sanften Berührung. Schauen, 
dass alle bekommen, was sie brauchen, 
schöpfen nach.

Dem Koch und Pflegehelfer Lukas Her-
ren ist diese Form der Betreuung ein 
Anliegen. Misch- statt Monokultur, nennt 
er es. «So liegt der Fokus stärker auf dem 
Mensch selbst als etwa in einem Heim – 
und weniger auf der Krankheit oder den 
Gebrechen.» Ein manisch depressiver 
Mann habe bei ihnen nach langer Zeit 
das erste Mal wieder gelacht. Martina 
Herren, die nach ihrer Tätigkeit als Leh-
rerin eine FaGe-Ausbildung absolvierte, 
sieht es zudem als Vorteil, dass sie nicht 
mit den betreuten Menschen verwandt 
sind: «Die häufigen Kind-Eltern-Konflik-
te gibt es so nicht.» Einmal im Monat 
verbringen Herrens ein Wochenende in 
einer anderen Wohnung, für sich. Doch 
auch wenn die Präsenzzeit bei der Arbeit 
zu Hause sehr hoch sei: «Ich habe dabei 
oft nicht das Gefühl zu arbeiten», sagt 
Lukas Herren. MARIUS SCHÄREN 

schlag vor fünf Jahren halbseitig ge-
lähmt. Nach einer Rehabilitationszeit 
konnte sie zwar wieder selbstständig mit 
ihrem Mann zusammen wohnen – aber 
nicht in ihrer alten Wohnung, die nicht 
rollstuhlgängig war. Als ihr Mann starb, 
war noch kein Platz im Generationen-
haus frei und das Heim die nächstliegen-
de Lösung, bis vor einem guten Jahr der 
Umzug nach Heimenschwand möglich 
war. «Hier kann ich auch mithelfen, Kar-
toffeln rüsten wie heute. Und es sind 
Kinder da», sagt Dora Zbinden zufrieden; 
sie ist auch Mutter von vier Kindern.

Abhängig von der Hilfe anderer wurde 
sie – wörtlich – schlagartig. «Das kam 
so plötzlich, auf einem Spaziergang mit 
meinem Mann.» Fünfzig Jahre lang hatte 
sie mit ihrer Familie in einer kleinen Woh-
nung in Ostermundigen gelebt. Wie eine 
Andockstation sei das gewesen, sagt ihre 
Tochter Helen später beim Zmittag: «Es 
waren immer Kinder da, oder Besuch.» 
Einen «Pflanzblätz» hätten sie auch ge-
habt, erzählt die 84-Jährige.

 
BÜRDEN TRAGEN. Sie habe sich nie gross 
Gedanken gemacht über das, was kom-
men könnte – und plötzlich ging nichts 
mehr. «Das war hart. Alles herzugeben, 
die gewohnte Umgebung aufzugeben, 
von einem Tag auf den anderen», sagt 
Dora Zbinden. Und es ist nicht der einzi-
ge Stein, den die alte Frau zu tragen hat, 
wie sie es selbst formuliert. Zwei ihrer 
vier Kinder sind bereits gestorben. Und 

Mehrere 
Generationen 
zusammen
Verschiedene Gene-
rationen unter einem 
Dach: Das ist wohl  
die ursprünglichste Le-
bensform der Men-
schen. Heute wird sie in 
unseren Breitengra- 
den aber nur noch sel-
ten gelebt. Doch es  
gibt in jüngster Zeit ver-
schiedene Ansätze,  
die das alte Konzept neu 
beleben. Ein Beispiel  
ist das von der Familie 
Herren geführte Gene-
rationenhaus.

Generationenhaus  
Papillon
Im Einfamilienhaus in 
Heimenschwand  
bei Thun betreuen und 
pfle gen Martina und 
Lukas Herren bis zu drei 
alte Menschen und  
Tageskinder. Das Paar 
wird von Teilzeitange-

stellten unterstützt  
und bildet neu eine Ler-
nende aus. Die Be-
treuung erfolgt in enger 
Zusammenarbeit  
mit der Spitex und den 
Hausärzten. Im Früh- 
ling wird die Familie in 
ei ne grössere Liegen-
schaft umziehen,  
wo zusätzlich eine Woh-
nung mit Dienstlei-
stungen zur Verfügung 
steht. Das Kernange- 
bot wollen Herrens mit 
drei Personen aber  
bewusst klein halten.

Betreutes Wohnen  
in Familien
Inspiriert zur Idee des 
Generationenhauses 
wurde das Ehepaar 
Herren durch ein Ange-
bot der Oekonomi-
schen Gemeinnützigen 
Gesellschaft (OGG) 
Bern. Diese organisiert 
seit 1997 «betreutes 
Wohnen in Familien» – 
und erhielt dafür im 
vergangenen Mai den 

Sozialpreis der Burger-
gemeinde Bern. Da- 
bei erhalten Menschen 
mit gesundheitlichen 
Einschränkungen einen 
Platz in Gastfamilien. 
Diese kommen meist 
aus einem bäuerlichen 
Umfeld und werden 
vom Betreuungsteam 
des Projektes aus-
gewählt und begleitet.

Intergeneratives  
Zusammenleben
Eine grössere Form ist 
im aargauischen Hol-
ziken realisiert. Im Mehr-
generationen haus  
Vivace leben in achtzehn 
Wohnungen alle Al- 
tersschichten, auch in 
Wohngemeinschaf- 
ten; darauf wird beson-
derer Wert gelegt.  
Fünf möblierte Studios 
bieten sich für Perso-
nen an, die leichte Pfle-
ge oder Unterstütz- 
ung brauchen. Zudem 
ist ein teilö�entliches 
Café Teil des Hauses.

«Vorher hat es immer ein bisschen pressiert, jetzt ist es familiär und menschlich»: Dora Zbinden hat Anschluss an eine Betreuungsfamilie

«Hier gefällt es mir. Es ist 
einfach familiär, menschlich»
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lichkeit, Gütigkeit, Sanftmut» (Gal 5,22). 
Oder auf den Punkt gebracht: «Gewalt ist 
des Teufels!» Jesus sagt auch: «An ih-
ren Früchten sollt ihr sie erkennen« (Mt 
7,16). Darum ist die Aufklärung der an-
deren immer auch Selbstaufklärung: 
Wes Geistes Kind war die Kirche, die zu 
Kreuzzügen rief? Was sagt der amerika-
nische Genozid an den Indianern über 
die Christen, Gott und Bibel? Wir neh-
men uns heute das Recht zu sagen: «Wer 
so handelt(e), verdient es nicht, Christ 
genannt zu werden.» Stärken wir also de-
nen den Rücken, die sagen: «Wer so han-
delt, verdient es nicht, Muslim genannt 
zu werden.»

FRAGE. Ich wundere mich, dass Muslime 
aus der ganzen Welt und allen Bildungs-
schichten in den Krieg nach Syrien und 
in den Irak ziehen. Hingegen sind die 
Christen, die in der dortigen Region le-
ben – sofern sie nicht schon vertrieben 
wurden –, nicht gewalttätig. Können Sie 
mich aufklären, weshalb das so ist?

ANTWORT. Sie fragen nach Aufklärung! 
Zum Phänomen «Dschihadismus» vier 
Stichworte: Die Mission wurde mit sau-
dischem Geld gefördert, der Hass auf die 
westliche Kultur bewusst angestachelt, 
der Bruderkrieg zwischen Sunniten und 
Schiiten geschürt und der perverse Pub-

licity-Erfolg des Terrors befeuert. Eben-
so kurz bemerkt: Dies alles trifft auf die 
orientalischen Christen nicht zu. Offen-
sichtlich haben sie sich nicht radikalisie-
ren lassen. Weil sie friedlicher sind? Weil 
sie seit dem achten Jahrhundert als eine 
geduldete Minderheit leb(t)en? 

Die IS-Schergen reden vom «Heiligen 
Krieg» und rufen einen «Islamischen 
Staat» aus. Beides stimmt nicht: Weder 
ist der Krieg heilig noch das Kalifat ein 
Staat. Aber wie war das doch: Hatte nicht 
Mohammed schon ein Gewaltproblem? 
Und ist schon islamophob, wer so fragt? 

Unterschiede zwischen den Religio-
nen zu verneinen, wäre falsch, Religions-
bashing hingegen ist kontraproduktiv. 
Letztlich bleibt nur das Gespräch, das 
nicht rechthaberisch behauptet, aber 
klar bekennt: Wer immer einen heiligen 
Krieg im Namen Gottes ausruft, treibt  
ein böses Spiel. Das Neue Testament  
ist glasklar: Die «Frucht des Geistes» ist 
«Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund-

Sind Christen 
friedlicher  
als Muslime?

LEBENSFRAGEN. Drei 
Fachleute beantworten  
Ihre Fragen zu Glauben 
und Theologie sowie  
zu Problemen in Partner- 
schaft, Familie und an - 
deren Lebensbereichen: 
Anne-Marie Müller (Seel- 
sorge), Marie-Louise  
Pfister (Partnerschaft  
und Sexualität) und  
Ralph Kunz (Theologie).  
 
Senden Sie Ihre Fragen  
an «reformiert.»,  
Lebens fragen, Postfach, 
8022 Zürich. Oder per 
E-Mail: lebens fragen@ 
reformiert.info

RALPH KUNZ ist Professor 
für Praktische Theologie  
an der Universität Zürich

THEOLOGIE/ Ulrich Knellwolf hat sich  
mit Kriminalgeschichten einen Namen ge-
macht. Nun ist der Pfarrer zu seinen  
Wurzeln zurückgekehrt. Eine Begegnung.
Es ist die Wohnung eines Schriftstellers. 
Keine Wand kommt ohne Regal aus und 
kein Regal ohne Bücher. In einer Glasvi-
trine steht das Gesamtwerk von Luther. 
«Das habe ich mir statt eines neuen Au-
tos gekauft.» Eine gemütliche Couch lädt 
zum Diskutieren ein. Geschichten liegen 
in der Luft, sind mit Händen greifbar.

Hier lebt Ulrich Knellwolf mit seiner 
Frau. In der Wohnung in Zollikerberg  
hat der ehemalige Predigerkirche-Pfar-
rer viele Erzählungen geschrieben, so 
manchen Essay verfasst. Im Frühling ist 
nun sein neustes Werk erschienen. Es 
wartet nicht mit einem knalligen Titel 
auf – wie «Tod in Sils Maria», eine Samm-
lung von Kriminalgeschichten, die ihn 
vor 23 Jahren praktisch über Nacht be-
rühmt gemacht hat. Vielmehr verspricht 
es Philosophisches, Suchendes. Stück-
werke zu Gott und der Welt.

BITTE KEINE MORAL. Die Frage vorweg: 
Ist dem schreiblustigen Pfarrer das Kri-
mi-Genre verleidet? Die Antwort: «Nein, 
das hat mit der Theologie zu tun.» Knell-
wolf lässt sich nicht zweimal bitten, dies 
zu erklären. «In der traditionellen Krimi-
nalliteratur geht es zentral um Gut und 
Böse, wie im Märchen. Am Schluss ist 
der Böse in der Kiste und die Welt wie-
der in Ordnung. Diesem Schema ist die 
Theologie des Paulus nahe verwandt.» 
Ihn reizte es, das Modell des Paulus 
mithilfe des Krimis auf seine Glaubwür-
digkeit zu testen.

Doch spätestens mit Donna Leon 
und Henning Mankell sei der Krimi 
zum Transportmittel von moralisieren-
den Botschaften geworden. Das habe 
bei ihm «eine gewisse Entfremdung» 
bewirkt. Sein Credo dazu: «Man soll sich 
nicht zu schnell in Moral flüchten». Das 
Resultat aus seiner Krimikrise ist das 
rund 350 Seiten starke Werk auf dem 
Salontisch, auf das Knellwolf schmun-
zelnd deutet. Es sind viele Geschichten, 
die darin erzählt werden, persönliche 

Fan des Evangelisten Markus: Ulrich Knellwolf 
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und biblische. Dabei greift der 74-Jäh-
rige tief in die Psychologiekiste, etwa 
wenn er die Erzählung von Abraham 
mit Sigmund Freud interpretiert. Oder 
er nimmt die Philosophen zu Hilfe, wie 
beim Deutungsversuch der Geschichte 
des blinden Bartimäus mit Platon.

WARUM GOTT EIN MANN IST. Im Buch er-
fahren wir viel über den wortgewandten 
Theologen, der in Olten aufgewachsen 
ist. Dass er mit seinen Grosseltern in ei-
nem «Dreigenerationenhaus» wohnte. 
Und dort seine Liebe zu Geschichten und 
Metaphern entdeckte. «Meine Grossel-
tern waren wandelnde Geschichtenspei-
cher.» Dabei versteht es Knellwolf, diese 
persönlichen Anekdoten mit der Bibel in 
Verbindung zu bringen. So sinniert er 
ausgehend von der Genesis über den 
Familienbegriff und über das Vertrauen 
als Grundlage des Glaubens. Das Buch 
überrascht ausserdem mit forschen The-
sen: Warum Gott eben doch ein Mann ist. 
«Weil in der Grundmetapher des Lebens, 

Mutter, Vater, Kind, der Vater die unsi-
chere Person ist. Und weil Gottes Vater-
schaft notorisch unsicher ist.»

In all dem ist die Sprache stets tragen-
des Element, geschmeidig und rhyth-
misch. Es drängt sich eine Parallele zu 
Jeremias Gotthelf auf, über den Knellwolf 
dissertiert hat. Er lacht laut. «Das wäre 
etwa, wie wenn man den Mount Everest 
mit dem Uetliberg vergleichen würde.» 
Seine umgängliche Art täuscht indes 

nicht darüber hinweg: Dieses Buch ist 
keine leichte Kost.

Doch Knellwolf wäre kein brillanter 
Erzähler, wenn es ihm nicht gelänge, 
auch Nicht-Theologen abzuholen. So 
schreibt er sehr anschaulich über das 
Leben des Pharisäers Paulus und dessen 
Schüler und Jesus-Jünger, den Evange-
listen Markus – als wärs ein historischer 
Spaziergang. Allerdings geht es dann im 
nächsten Kapitel wieder richtig zur Sa-
che: wenn dargelegt wird, warum das 

Markusevangelium als Opposi-
tionsschrift gegen die Sünden- 
und Gnadenlehre von Paulus 
verstanden werden kann. 

DER TALAR IM WIND. Für Knell-
wolf ist klar: «Markus wollte 
nicht, dass das Schicksal Jesu zur 
Religionsphilosophie für eine 
intellektuel le Elite wird.» Darum 
holte er Jesus in seiner Schrift 
zurück auf die Erde. Evangelist 

Markus sei ein Mann der Basis gewesen. 
Eine Position, die Knellwolf gefällt. «Wort 
und Taten Jesu gehören zusammen.» 

Auch der Erfolgsautor blieb stets bei 
den Menschen. Bis zur Pensionierung 
arbeitet er in einer Teilzeit-Pfarrstelle im 
Diakoniewerk Neumünster, wo er heute 
noch regelmässig predigt. Das tut er 
meist im Talar, der gerade auf dem Bal-
kon auslüftet und sich im Wind sanft hin 
und her bewegt. SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Der Krimi 
wurde ihm 
verdächtig

«Markus wollte nicht, dass  
das Schicksal Jesu zur  
Religionsphilosophie für eine 
intellektuelle Elite wird.»

ULRICH KNELLWOLF

Ulrich 
Knellwolf, 74 
Der Autor wuchs in Zü-
rich und Olten auf. Er 
studierte Evangelische 
Theologie in Basel, 
Bonn und Zürich. 1990 
promovierte Knellwolf 
mit einer Arbeit über die 
Theologie von Jere- 
mias Gotthelf. Seit 1969 
wirkte er als reformier-
ter Pfarrer, zunächst in 
Urnäsch und Zollikon 
und schliesslich von 1984 
bis 1996 an der Predi-
gerkirche in Zürich. Da-
nach wurde er Mitar-
beiter der Stiftung Dia- 
koniewerk Neumünster 
Zollikerberg. 2006/ 
2007 sprach er das 
«Wort zum Sonntag». 

WIR SIND’S NOCH NICHT, 
WIR WERDEN’S ABER. 
Stückwerk zu Gott und 
der Welt, TVZ, 2016

Seit Langem setzen Sie sich mit gläubigen 
Fussballprofis auseinander. Warum? 
1996 habe ich den Bibelkreis von Bayer 
Leverkusen besucht. Das hat mein eige-
nes Weltbild auf den Kopf gestellt. Fuss-
ballmillionäre, denen man nicht zutraut, 
sich ernsthaft mit ihrem Glauben ausei-
nanderzusetzen, haben sich da an die 
Bi belarbeit gemacht. So habe ich selbst 
wieder zum Glauben gefunden. 

Aber Sie haben zuvor Theologie studiert?
Ehrlich gesagt, kann man auch seinen 
Glauben verlieren, wenn man Theologie 
studiert. Im Studium wird die Bibel nur 
noch wissenschaftlich durchleuchtet und 
hat nichts mehr mit dem Leben zu tun. 

Nun sind Sie seit zwanzig Jahren Experte für 
gläubige Fussballprofis. Spielt der Glaube 
heute für die Fussballer eine grössere Rolle? 
Während die westeuropäischen Gesell-
schaften sich immer mehr vom christli-
chen Glauben abwenden, geht im Fuss-
ball und im Spitzensport die Entwicklung 
genau in die umgekehrte Richtung. Wenn 
Sie nun mal alle tätowierten Fussballer 
der ersten bis zur vierten Liga bitten 
würden: «Zieh mal dein Hemd aus!», da 
würden Sie bei jedem dritten Spieler ein 
Kreuz, einen Psalm, ein Jesus-Porträt auf 
der Haut sehen. 

Sind das nicht vor allem Profis aus Südame-
rika und Afrika? 
Nein, dieses Phänomen erfasst den gan-
zen Spielbetrieb. 

Warum?
Der zwanzigjährige Profi muss sich vor 
Millionen von Fans bewähren. Wenn Je-
sus virtuell neben dir steht, stärkt das die 
Mentalität, hilft dir, Ruhe zu bewahren. 

Jesus als Fussballgott? 
Natürlich gibt es keinen Fussballgott. 
Jürgen Klopp, Trainer von FC Liverpool, 
will das Ergebnis eines Spieles nie in Ver-
bindung mit Gott bringen. In einer Welt 
voller Kriege hat nach Klopps Ansicht 
Gott eindeutig Besseres zu tun, als einem 
Fussballer seine Bitte um den Sieg seiner 
Mannschaft zu erhören. 

Also sind die Gebete umsonst? 
Gott nimmt alle Gebete auf dem Platz 
ernst, wenn einer für Fairness auf dem 
Platz betet, wenn einer bittet, seine inne-
re Haltung gegenüber einem Schieds-
richter auch bei einem Fehlentscheid zu 
wahren oder gegenüber dem Gegner. 

In Ihrem Film spricht Klopp von den vier gros-
sen «D». Was heisst das? 
Die vier «D» stehen für die Werte Dank-
barkeit, De mut, Dienen und Durchhalte-
vermögen. Die vier «D» erden die Profis 
und schützen sie auch vor überheblichen 
Staral lüren. INTERVIEW: DELF BUCHER 

«Natürlich 
gibt es keinen 
Fussballgott» 
FUSSBALL/ Rechtzeitig zur EM 
hat David Kadel den Film  
«Und vorne hilft der liebe Gott» 
produ ziert. Wie die Verbin- 
dung «nach oben» im harten Fuss-
ball geschäft hilft, ist seit zwan- 
zig Jahren Kadels Spezialthema.

David Kadel und der Glaube im Fussball
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Dodo Hug und Efisio Contini Stefan Grotefeld

GOTTESDIENSTE
Jazzgottesdienst. Riverboat 
Stoakers (7-köpfige Band), 
Pfr. Jürg Kaufmann. Anschlies-
send Jamsession und Apéro  
im Chilegarte. 26. Juni, 10 Uhr, 
ref. Kirche, Dietlikon.

«Irischer» Gottesdienst.  
Irische Tänze und Lieder. Band  
The Weedrams (Mandoline, Drums, 
Bass, Geige, irische Flöte, Ge-
sang), Pfr. Ralph Müller (Predigt). 
3. Juli, 10 Uhr, ref. Kirche Oer-
likon, Oerlikonerstr. 99, Zürich.

Gottesdienst im Zoo. «Der 
Wolf – gefürchtet, vergöttert, ge-
jagt». Pfrn. Sara Kocher und 
Pfrn. Tania Oldenhage, Dialogpre-
digt. Jürg Luchsinger (Akkor-
deon) spielt Musik aus «Peter und 
der Wolf». 10. Juli, 10 Uhr, Kaf- 
fee ab 9.30 Uhr, Terrasse Restau-
rant Altes Klösterli, Kloster - 
weg 36, Zürich.

Jazzgottesdienst. Heiri Baum-
berger (Saxofon), Fridolin Berger 
(Kontrabass), Yves Martinek  
(Flügel), Pfrn. Heidrun Suter-Rich-
ter, Pfr. Herbert Kohler (Liturgie). 
Mit Apéro auf der Terrasse. 
10. Juli, 10 Uhr, KGH Hottingen,  
Asylstr. 36, Zürich.

TREFFPUNKT
Stille und Heilung. Gemeinsam 
in Stille sitzen, um heilende Kraft 
bitten, sie zulassen, sie weiter-
geben, singen. 28. Juni, 19.45 Uhr, 
ref. Kirche Tal, Herrliberg. Info/
Anmeldung: Pfr. Andreas Schnei-
ter, www.ref-herrliberg.ch,  
044 915 26 60.
 
O�enes Sommersingen. Gemein-
sames Singen mit der Kantorei 
St. Peter, Kantor Sebastian Goll 
(Leitung, Moderation). Anschlies-
send Apéro. 28. Juni, 20 Uhr, 
St. Peterhofstatt (bei schlechtem 
Wetter in der Kirche). 
Alter. «Menschen mit Sehbehin-
derungen in Alterseinrichtun-
gen». Vortrag von Fatima Heussler 
und Magdalena Seibl, Buch-
autorinnen. Apéro. 28. Juni, 18–
20 Uhr, Pro Senectute Bibliothek, 
Bederstrasse 33, Zürich.  
Info/An meldung: 044 283 89 81,  
bibliothek@prosenectute.ch

Pilgern. «LAufmerksamkeit». 
Von Zürich über den Albiskamm 
nach Kappel (ca. 6 Std.). Liturgi-
scher Beginn, kurze Impulse  
unterwegs, liturgischer Abschluss 
im Kloster Kappel (ca. 17.30 Uhr). 

1. Juli, 9 Uhr, O©ene Kirche  
St. Jakob, Zürich. Information unter 
jakobspilger.ch, 044 242 89 15.

«Nacht der Spiritualität». Sich 
mit Spiritualität auseinanderset-
zen, über Grenzen und Möglich-
keiten spiritueller Erfahrung nach-
denken. Mit Pfr. Roman Grüter, 
Philosophin Regine Kather und  
Psychoanalytiker Tilman Moser.  
1. Juli, 19 bis ca. 24 Uhr, Halle 710 
am Eulachpark, Giesserei, Neu-
hegi/Winterthur. Eintritt frei. Info: 
www. anhaltspunkt-neuhegi.ch

Kirche am ZüriFäscht. Die  
Zürcher Altstadtkirchen Fraumüns-
ter, Grossmünster, St.Peter,  
Predigerkirche und Wasserkirche 
ö©nen sich während dem Züri- 
Fäscht und bieten Ruheoasen, 
Musik, Vesper-Anlässe, Orgel-
klänge, Turmlesungen auf dem  
St. Peterturm und Kinderkonzerte. 
1. Juli, 17–19.30 Uhr, 2. Juli, 10–
19.30 Uhr, 3. Juli, 10–19.30 Uhr, 
Info: www.zuerifaescht.ch/ 
programm/jetzt-2016/ 

«Kick ohne Grenzen». Festival 
zum Flüchtlingstag. Kulturpoli-
tisches Programm. 8. Juli, Musik-
klub Kraftfeld, ab 18 Uhr, und  
Kino Cameo, ab 19 Uhr, Wintert-
hur. Fussballturnier von und  
mit Flüchtlingen, Essensstände.  

9. Juli, 9–17 Uhr, Stadion Schüt-
zenwiese, Winterthur. Information:  
www.kickohnegrenzen.ch

Suizid. O©ene Runde für Hinter-
bliebene nach einem Suizid. Aus-
tausch, Infos zu Unterstützungsan-
geboten. 5. Juli / 2. August /  
6. September, 19–21 Uhr, Restau-
rant Glockenhof, Sihlstrasse 31,  
Zürich. Ohne Anmeldung. Info:  
kirche-jugend.ch, Pfrn. Karoline 
Iseli, 079 402 04 73.

Spiritualität. «Herztöne und 
Holzfasern. Vom hörenden und 
schauenden Beten». Vortrag  
von Martin Schleckse, geistlicher 
Schriftsteller und Geigenbau-
meister. 2. Juli, 14.45 Uhr, Theolo-
gische Fakultät, 2. Stock, Raum 
200, Kirchgasse 9, Zürich.

KLOSTER KAPPEL
Wort und Musik. «candens  
crescit lilium». Ensemble «i flauti»  
mit verschiedensten Flöten,  
Pfr. Markus Sahli (Lesungen). 
26. Juni, 17.15 Uhr, Klosterkirche. 
Eintritt frei – Kollekte. Spe-
zialpreise für Übernachtung. 

Exerzitien. «Leben, das leben 
will». Spirituelle Übungen in der 
ignatianischen Tradition mit  
Impulsen von Albert Schweitzer. 
24.–30. Juli, Sonntag, 18 Uhr,  

bis Samstag, 14 Uhr. Leitung:  
Arnold Steiner, Pfarrer und Exer-
zitienleiter. Katharina Zimmer-
mann, Pfarrerin und Spitalseelsor-
gerin Sieber-Werke. Kosten: 
Fr. 510.–, zzgl. Pensionskosten.

Kloster Kappel, Kappel am Albis.  
Info/Anmeldung: 044 764 88 30,  
www.klosterkappel.ch

KULTUR
Matinee. «Italianità». Werke von 
P. A. Locatelli, T. G. Albinoni, 
L. Boccherini, D. Cimarosa. Barba-
ra Tillmann (Oboe), Anita Jehli 
und Muriel Schweizer (Leitung). 
26. Juni, 11.30 Uhr, Grossmüns- 
ter Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Chorkonzert. «Im Westen  
nichts Neues». Chormusik aus 
Ost europ. Vokalensemble Zürich 
West, Marco Amherd (Leitung).  
Anschliessend Apéro. 3. Juli, 
19.30 Uhr, ref. Johanneskirche, 
Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Orgelkonzerte I. «6 Orgelkon-
zerte über Mittag». Organist -
Innen aus der Schweiz. 6. Juli bis 
10. August, immer mittwochs, 
12.30–12.55 Uhr, Fraumünster 
Zürich. www.musikmittendrin.ch

Orgelkonzerte II. «Sommer-
zyklus 2016». Internationale Orga-
nistInnen. 13. Juli bis 17. August, 
immer mittwochs, 18.30 Uhr, 
Grossmünster Zürich. Eintritt: 
Fr. 15.–, Konzertkasse ab 17.45 Uhr. 
www.musikmittendrin.ch

Kunst in der Krypta. «Privatus». 
Holzinstallation der Frères  
Chapuisat bis 18. 8. «Theologische 
Sicht auf die Installation». Pre-
digtslam mit Christian Berg maier, 
Pascale Rondez, Martin Rüsch, 
Hanspeter Zürcher. 8. Juli,  
18–19 Uhr, Grossmünster Zürich. 

Serenade. Klassik, Folk, Rock, 
Pop, Jazz. Peter Marti (Cello), 
Max Ruch (Akkordeon). 10. Juli, 
19 Uhr, Hof ref. Kirche Eglisau  
(bei schlechtem Wetter in der  
Kirche). Eintritt frei – Kollekte.

Lesen. Den Sommer geniessen 
mit Liegestühlen und Büchern. Die 
ref. Kirchen St. Peter und Alt-
stetten stellen im Sommer Stühle, 
Liegestühle und Lesesto© be- 
reit für entspannte Momente im  
Alltag. Bis 9. Sept., bei schönem 
Wetter, «Chilehügel» Altstetten, 
Mo–Fr 12–18 Uhr, bis 25.Aug., 
St. Peterhofstatt, Do 11–14.30 Uhr.

ESSAYSAMMLUNG

BIBLISCH INSPIRIERTE 
WACHSTUMSKRITIK 
Hans Christoph Binswanger ist 
ein Wachstumskritiker der ersten 
Stunde. Was verwundert: Im Ge-
gensatz zu seinen Berufskollegen 
jongliert der ehemalige Wirt-
schaftsprofessor nicht mit Zahlen. 
Um Alternativen zum «gesamt-
wirtschaftlichen Schneeballsys-
tem der Wachstumsspirale»  
zu skizzieren, zieht er auch Go-
ethes «Faust» oder die Bibel  
heran. Der Ökonom fordert ein 
neues Geldsystem und höhere 

MUSIK

MANCHMAL HILFT  
NUR NOCH SINGEN
Es sind Klagelieder und Protest-
songs, die Dodo Hug und Efisio 
Contini vorlegen. Es geht um Ab-
hängigkeit und Auflehnung,  
Unterdrückung und Ho©nung in 
der Industriegesellschaft. Texte 
und Perspektiven sind so weitläufig 
wie die musikalischen Einflüsse: 
von Spanien bis Amerika und zu-
rück ins Zürcher Oberland. FMR

DODO HUG & EFISIO CONTINI. Sorriso 
Clandestino, Hugini Music 2016

SACHBUCH

KANN EIN KONZERN
EINE MORAL HABEN? 
Alljährlich klagt «Brot für alle» 
Konzerne an, die für schlechte Ar-
beitsbedingungen, Korruption 
und Menschenrechtsverletzungen 
verantwortlich sind. Stefan  
Grotefeld wirft nun theologisch 
die Frage auf, ob ein Konzern  
Verantwortung tragen kann. Ver-
antwortung ist bei ihm immer  
an ein Individuum gebunden. BU

VERANTWORTUNG VON UNTERNEHMEN. 
S. Grotefeld, TVZ, 2015, Fr. 22.00

Preise für die Nutzung der Um-
welt. Auch Gedanken zum  
Ursprung der Welt finden sich in 
dem Essayband. Warum aber  
betont Binswanger den göttlichen 
Ursprung des Kosmos? Für ihn  
ist klar: Nur wenn der Mensch sei-
ne Existenz von einer geistigen 
Substanz geleitet sieht, kann er die 
Welt verantwortlich umgestal- 
ten und neue Masshalteregeln in 
einer sich entgrenzenden Öko-
nomie aufstellen. BU

DIE WIRKLICHKEIT ALS HERAUS-
FORDERUNG. H. C. Binswanger, 
Murmann-Verlag, 2016. 150 S., Fr. 28.90
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Einen Familienalltag ermöglichen
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DIAKONIE

Freiwillige unterstützen 
Familien in Notsituationen
SOS-Kinderbetreuung ist ein diakonisches Angebot der reformierten 
Kirche. Freiwillige helfen Familien, wenn ein Elternteil psychisch er-
krankt. Am Symposium diskutieren Fachleute, wie Familien in schwie-
rigen Situationen unterstützt werden können und verschiedene Insti-
tutionen zusammenarbeiten. Der Anlass richtet sich auch an Menschen, 
die sich als Freiwillige für SOS-Kinderbetreuung engagieren möchten. 

SYMPOSIUM. Moderation: Felix Reich, «reformiert.», Alte Kaserne, Winterthur, 
1. September, 17 Uhr. Anmeldung bis am 8. Juli unter www.sos-kinderbetreuung.ch 

REFORMIERT. 6.1/2016
FRONT. Religionsfreiheit ist kein Freipass 
für Gläubige

GRATULATION ZUM MUT
Ich stimme mit dem Titel des  
Artikels und dem letzten Satz völ-
lig überein. Schade, nimmt die 
mediale Schweiz Bundesgerichts-
entscheide nicht bewusster auf. 
Sie sind für die Gesellschaft viel 
wichtiger als reisserische Artikel. 
Das Verweigern des Grusses in der 
Schule? Ich spare mir weitere 
Worte. Es ist geradezu irrsinnig, wie 
Gläubige des Islams so viele  
Privatrechte von unserer Gesell-
schaft in Anspruch nehmen,  
Rücksicht fordern, und gleichzei-
tig die brutalste und gewalttä-
tigste Bewegung gescha©en haben. 
Es ist mutig, dass Sie hier hin-
schauen. Ich gratuliere Ihnen. 
BENJAMIN ULRICH, LIEBEFELD

DAS IST UNFUG
Erstaunt war ich über die Aussage 
von Reinhard Kramm, dass  
selbst die christliche Religion nicht  
verfassungskonform sei. Wider-

spricht die Tatsache, dass wir 
rechtsstaatliche Organe wie Ge-
richte, Polizei und eine Armee  
unterhalten, christlichen Werten? 
Sind Eigentumsrechte unchrist-
lich? Was will die zitierte Aussage 
bezwecken? Natürlich gibt es  
das christliche, göttliche Ideal. Auf 
dieser Welt wird es jedoch stets 
durch die menschliche Realität ge-
trübt, wie es schon zur Zeit  
Jesu der Fall war. Daraus  einen 
Widerspruch gegen unsere  
Verfassung abzuleiten, ist Unfug 
Schade, dass wir Reformierten 
stets meinen, unseren Glauben 
kleinreden zu müssen.
JÜRG STETTBACHER, WERMATSWIL

REFORMIERT. 6.1/2016
GRETCHENFRAGE. «Das Göttliche ist in 
allen Dingen der Welt präsent»

RELIGION UND KULTUR
Mit Arnold Hottingers Aussage 
«Religion ist ein Phänomen der Zi-
vilisation» bin ich nicht einver-
standen. Meine Erfahrung lehrte 
mich, dass auch Naturvölker  
ihre Religion haben. Ich habe wäh-
rend sieben Jahren unter dem 
Volk der Momogun in Südostasien 
gelebt und dort als Erwachse-
nenbildnerin Frauen unterrichtet. 
Die  Frauen durften aus religiö- 
sen Gründen keine Moskitonetze in 
ihren Häusern aufhängen, unter 
denen sie während des Schlafens 
vor Mückenstichen und damit vor 
der Gefahr von Malaria geschützt 
gewesen wären. Ihre Geister er-
laubten dies nicht. Beim Anpflan-
zen von Gemüse wollten sie 
nicht hacken, denn der Boden ge-
hörte den Geistern und durfte 
nicht verletzt werden. Wenn Reli-
gion einfach weggelassen wird, 
entsteht ein Vakuum, das meistens 
mit irgendwelchen anderen 
Ritua len oder der Verehrung von 
Menschen oder Dingen gefüllt 
wird. Religion ist ein Aspekt einer 
Kultur und nicht ein Phänomen 
der Zivilisation.
GERTRUD ERNST, SAMEDAN

REFORMIERT. 6.1/ 2016 
HILFSWERK. Heks unterstützt die 
Christen in Nahost

KIRCHE MUSS HELFEN
Im Kommentar erwähnt Hans 
Herrmann, die Hilfe von Christen 
für Christen werde von man-
chen als «selbstbezogen» emp-
funden. Die Umweltschützer 
schützen die Umwelt, die Huma-
nisten setzen sich für die Men-
schen ein – für die Verbesserung 
der Lebensumstände der Chris- 
ten muss sich gerade die Kirche 
einsetzen. Wenn es die Kirche 
nicht tut, dann tut es niemand. 
FELIX GEERING, ILLNAU

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an:  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö¢entlicht.
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LESERBRIEFE

Vom Kirchenbund wird ein  
Positionspapier zu Ehe, Familie 
und Sexualität verlangt. Den 
Artikel dazu finden Sie online. 

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news
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REFORMIERT GEKOCHT

BEWÄHRT 

RÜEBLITORTE 
VOM CHEFKOCH
5 Eier 
250 g Zucker 
250 g Rüebli
250 geriebene Mandeln
1 Zitrone, 1 Orange 
80 g Mehl 
1 EL Backpulver
1 Prise Salz
250 g Puderzucker
1 EL Wasser, 1 EL Kirschwasser

REZEPT VON GODI WYSS. 
Er kocht für den Mittagstisch der 
Kirchgemeinde Im Gut (Zürich). 
Alle «Reformiert-Gekocht»-Rezepte 
unter www.reformiert. info/rezepte

Rüebli fein ra� eln. Eigelb und 
Zucker schaumig schlagen. Schale 
von Orange und Zitrone abrei-
ben, Saft auspressen. Alles mit 
Mandeln, Mehl, Backpulver und 
Salz mischen. Eiweiss schaumig 
schlagen, darunterziehen. Die 
Masse in gebutterte Springform 
geben. Ohne Vorheizen bei 180 
Grad Ober- und Unterhitze 20 bis 
25 Min. backen, dann 20 Min. 
bei 200 Grad Unterhitze. Ausküh-
len lassen. Puderzucker, Wasser 
und Kirschwasser mischen und Ku-
chen glasieren. Godi Wyss war 
über vierzig Jahre lang Koch in 
namhaften Restaurants und 
Hotels. Beim Mittagstisch erfüllt 
er Menüwünsche der Gäste. SAS 
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Der Bundesrat, der mit 
den Schnecken redet

Künstlerisches Multitalent, das vorlebt, was Glück bedeuten kann: Martin Baumer, Mitbewohner einer heilpädagogischen Grossfamilie

Regenschleier verhüllen die steinernen 
Toblerone-Dreiecke der Churfi rsten. Mar-
tin Baumer redet nicht übers Wetter und 
schnürt wie jeden Tag unerschrocken 
seine Wanderschuhe. Die Leute grüssen 
freundlich, winken ihm aus dem Fenster 
zu, begegnen ihm mit einem Lachen im 
Gesicht. 

Martin Baumer strahlt Glück aus. Sei-
ne Fröhlichkeit wirkt ansteckend auf die 
Menschen von Ebnat-Kappel, selbst bei 
schlechtem Wetter. Baumer ist, was man 
im Medizinerjargon einen Menschen mit 
Down-Syndrom nennt. Zugleich beweist 
er, dass das Glück keineswegs von einer 
solchen Diagnose getrübt werden muss.

BUNDESRAT. Jetzt läuft Baumer vorbei 
an Toggenburger Walmdachhäusern mit 
Bauerngärten, in denen leuchtende Lu-
pinen und knallroter Klatschmohn blü-
hen. Er redet zu Weinbergschne cken, 
warnt sie vor den Autos und entwirft so 
ganz nebenbei sein eigenes Regierungs-
programm: «Wenn ich Bundesrat wäre, 
wür de ich alle Probleme der IV lösen», 
verkündet er. Das Selbstbewusstsein 
kommt nicht von ungefähr. Martin Bau-

mer und die an  deren Bewohner der 
Gross familie Steinengässli sind in den 
1990er-Jahren un ter dem Bandnamen 
«Die Regierung» durch die Schweiz ge-
tourt, haben mit Jazzpianistin Irene 
Schweizer oder Patent Ochsner zusam-
mengespielt. Auf dem Rückweg vorbei 
an der reformierten Kir che von Kappel 
erinnert er sich, wie hier Theo Flury, 
der Stiftorganist des Klosters Einsiedeln, 
1995 virtuos auf der Orgel improvisier-
te – für die CD «Zämme».

MALER. Mittlerweile steht für das Mul-
titalent Baumer das Malen im Vorder-
grund. Seine Vorliebe: Alpaufzüge mit 
lachenden Kühen. An diesem Tag fesseln 
ihn im Atelier statt der alpinen Hirten 
mehr die kameltreibenden Wüstenno-
maden. Heinz Büchel, so etwas wie sein 
Ersatzvater und eben auch Bandleader 
«Der Regierung», schlägt vor, in der ein-
tönigen Landschaft aus Sand und Stei-
nen einige Palmen wachsen zu lassen. 
Die Bleistiftskizze von der Oase will indes 
nicht so recht gelingen. Baumer blättert 
im «Geo-Special» Ägypten, entdeckt, wie 
sich die Palmen zu einer Krone bündeln, 

PORTRÄT/ Martin Baumer ist als Musiker und Maler ein Multitalent – bestens 
geeignet für das Bundesamt zur Hebung des Glücksbruttosozialprodukts.

MATTHIAS HÜPPI, SPORTMODERATOR 

«Im Glauben
Stärke fi nden und 
Kraft schöpfen»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Hüppi?
Der Glaube hat für mich eine grosse Be-
deutung. Ich bin katholisch, meine Frau 
ist reformiert.

Und wie leben Sie die Ökumene mit Ihrer Frau?
Wir gehen jeweils miteinander in die 
Kirche, mal in die katholische, mal in die 
reformierte. Die Kinder sind zwar refor-
miert, aber wir haben auch in der Familie 
den ökumenischen Weg gepfl egt – das 
Trennende liegt uns fern.

Hilft Ihnen persönlich Ihr Glaube in hektischen 
Situationen? 
Ein gewisses Mass an Gelassenheit in 
extrem hektischen Situationen habe ich 
mir im Lauf der Zeit angeeignet. Wichtig 
ist es, wenn man sich auch in solchen 
Momenten auf die wesentlichen Dinge 
im Leben besinnen kann, wie etwa die 
Re ligion, aber auch noch auf andere 
Fak  toren. 

Haben Sport und Religion etwas miteinander 
zu tun? 
Der Fussball etwa wird oft als Ersatzre-
ligion bezeichnet. Das ist er nicht. Reli-
gion wird in Sportarenen zuweilen gross 
zur Schau getragen. Da habe ich Proble-
me damit. Wenn etwa ein Fussballer sein 
Leibchen nach einem Tor auszieht und 
darunter erscheint «I love Jesus» – das 
geht zu weit. Glauben ist eine persönli-
che Sache. Man sollte nicht gegen aus-
sen allen zeigen, wozu man sich bekennt. 

Kann der Glaube im Sport Berge versetzen? 
Es gibt Sportler, die in ihrem Glauben 
Stabilität fi nden. Man kann durch den 
Glauben Stärke fi nden und Kraft schöp-
fen, nicht nur im Sport. Aber die sieg-
bringenden Millimeter oder Hundertstel-
sekunden müssen Sportler dennoch selbst 
auf ihre Seite zwingen.

Haben Sie schon mal für einen Schweizer Sieg 
gebetet? 
Nein, das liegt mir fern. Natürlich freut 
es mich, wenn die Schweiz einen Skisieg 
erringt oder die Fussball-Nati an der Eu-
ro weiterkommt. Aber dafür beten würde 
ich nicht. Es gibt noch Wichtigeres auf 
der Welt. INTERVIEW: STEFAN SCHNEITER
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CHRISTOPH BIEDERMANN

und macht sich dann nochmals ans Werk. 
«Ich probiere immer wieder von Neu-
em, bis es klappt.»

ARABER. Zur Wüstenmalerei passt ganz 
gut, dass Martin Baumer gerne arabisch 
singt. Dabei gurgelt er, zischt harte Laute 
und breitet gesanglich einen Klangtep-
pich zwischen Afrika und Alpsegen aus. 
Und Arabisch singt er immer wieder, 
wenn sich in der einstigen Textilfabrik 
eine Gesellschaft zu einer Familien feier 
oder einem Firmenanlass angemeldet 
hat. Malen, Musik und eben das tägliche 
Spazieren sind seine Glücksrezeptur. 

Auf den ersten Blick scheint Martin 
Baumer geradezu berufen zu sein, der 
erste Bundesrat für das Departement zur 
Hebung des Glücksbruttosozialprodukts 
zu werden. Aber auch er trägt nicht im-
mer nur Sonnenschein im Herzen. Als er 
1981 zu Heinz Büchel und der von ihm 
gegründeten heilpädagogischen Gross-
familie stiess, galt er als «verhaltens-
auffällig». Heute zeigt seine Lebensge-
schichte, wie mit Zuneigung und Wärme 
ein Mensch wieder das Urvertrauen zu-
rückgewinnen kann. DELF BUCHER 

Matthias 
Hüppi, 58
Der Sportreporter und 
Moderator arbeitet 
seit 1981 beim Schwei-
zer Fernsehen. Zur-
zeit moderiert er die 
Fussball-EM. Hüppi 
ist verheiratet und hat 
drei Kinder. 

Martin 
Baumer, 55
Martin Baumer lebt seit 
35 Jahren in der heil-
pädagogischen Gross-
familie Steinengässli. 
Das Ziel der familiären 
Wohngemeinschaft: 
Ausfüllende Arbeit und 
stabile Sozialbezie-
hungen sollen den Men-
schen mit geistiger 
Behinderung ein sinn-
stiftendes Leben er-
möglichen. Mit Wohn-
räumen, Musikbühne, 
Malatelier und Gast-
ro-Events wird der um-
genutzte Industrie-
bau belebt.

www.die-fabrik.ch




